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Der Rachedolch

Der Dolch funkelte im kalten blauen Licht. Eine Hand umschloß den Griff fest. Hinter einer Maske, die mitsamt dem Helm den gesamten Kopf einhüllte und sein Aussehen dem Betrachter verbarg, leuchteten Augen, deren Farbe blitzschnell zwischen tiefem Schwarz und grellem Grün wechselte. Der Umhang, der die Schultern des Maskierten umwogte, trug das Emblem der DYNASTIE DER EWIGEN, eine liegende Acht vor einer Galaxisspirale.

»Mit dieser Waffe wirst du den Tod bringen«, flüsterte eine verzerrte Stimme. Der Dolch wurde in eine andere Hand gelegt, die sofort fest zufaßte. »Sorge dafür, daß der Stahl Professor Zamorra tötet. Egal wie.«

Der andere Ewige, im Sigma-Rang, verneigte sich tief. »Ich höre und gehorche, ERHABENER«, sagte er.

»Du wirst ihn jagen und stellen, und er wird den Tod als Erlösung von der Qual meiner Rache erflehen«, raunte der ERHABENE. »Rache an Professor Zamorra!«

Sigma ging. Flammende Augen sahen ihm nach. Die Dynastie besaß die Macht, Zamorra zu finden, wo auch immer er sich aufhielt. Er war bereits so gut wie tot!


»Sara Moon ist verschwunden!« stieß Wang Lee Chan hervor. »Ihre Zelle ist leer!«

Sid Amos sprang auf. »Was?« keuchte er überrascht. »Was sprichst du da? Verschwunden? Das ist unmöglich! Sie liegt in einem Kraftfeld gefangen, das ihre druidische Magie neutralisiert!«

»Ich weiß«, murmelte der Mongole. »Dennoch - ist sie fort. Ich habe es gerade bei einer Routinekontrolle entdeckt.«

Amos ballte die Fäuste. Er überlegte, ob das Verschwinden der gefangenen Druidin darauf zurückzuführen war, daß er länger als beabsichtigt von Caermardhin ferngeblieben war. Aber das konnte es nicht sein. Das magische Hemmfeld hatte auch ohne seine Anwesenheit Bestand.

»Wann hat die letzte Kontrolle stattgefunden? Und wer hat sie durchgeführt?«

»Vor einem Tag. Du weißt, daß wir täglich einmal nachsehen. Die Kontrolle machte Ling.«

Wortlos setzte Sid Amos sich in Bewegung. Sein Umhang wehte.

»Was hast du vor?« rief der Mongole.

»Ich werde sie befragen, ob ihr irgend etwas aufgefallen ist«, knurrte Amos und verließ den Raum. Wang Lee folgte ihm erregt.

Amos war nicht weniger erregt. Vor ein paar Stunden erst war er nach Caermardhin zurückgekehrt. Aber niemand hieß ihn herzlich willkommen. Er spürte immer wieder die Mauer der Ablehnung, die ihm von Menschen und Druiden entgegenschlug. Am neutralsten verhielt sich noch Reek Norr, der Sauroide. Aber er war nur Gast in dieser Welt, er kannte Amos nicht von früher, und er würde bald schon zurückkehren. Die anderen sahen in Amos immer noch das, was er einst gewesen war: Fürst der Finsternis und Herr der Schwarzen Familie der Dämonen.

Niemand nahm ihm ab, daß er der Hölle wirklich und endgültig den Rücken gekehrt hatte. Und Gryf, der Druide, schien in seiner Meinung gerade jetzt wieder enorm bestätigt worden zu sein. Der wiederaufgetauchte Ju-Ju-Stab hatte auf Sid Amos, den einstigen Asmodis, nicht anders reagiert als auf jeden anderen Höllendämon…

Bei seiner Rückkehr von Tendyke’s Home in Florida war Amos in eine Falle geraten, die ihm der Dämon Astardis gestellt hatte, der Amos für einen Verräter hielt. Amos war abgefangen worden und in einem magischen Gefängnis festgehalten worden, das ihm jegliche Kraft absaugte, die er einzusetzen versuchte, um sich zu befreien. Eine Kette von glücklichen Zufällen hatte dafür gesorgt, daß Professor Zamorra und der Druide Gryf auf dieses Gefängnis stießen, zunächst sogar, ohne eine Ahnung davon zu haben, wer hier gefangengehalten wurde. Schließlich gelang es ihnen, Amos zu befreien - buchstäblich im letzten Moment, ehe Astardis ihn auslöschen konnte. Astardis hatte sich einmal mehr eine blutige Nase geholt und sich zurückgezogen. Aber er war eine Macht, mit der man rechnen mußte - zumal niemand Voraussagen konnte, wann und wo er beim nächsten Mal zuschlagen würde. Und selbst wenn er zuschlug… sein Scheinkörper, den er agieren ließ, war magisch neutral und von einem normalen Menschen so gut wie nicht zu unterscheiden.

Gryf hatte den geschwächten Sid Amos nach Caermardhin zurückgebracht und war, wenn auch widerwillig, noch hier geblieben. Er tauschte Erfahrungen mit dem russischen Parapsychologen Boris Saranow und dem Sauroiden Reek Norr aus und mied die Nähe des Herrn von Caermardhin.

Der blieb vor der äußeren Tür von Su Lings privaten Räumen stehen und klopfte lautstark an. Ein verwundertes »Herein« ertönte von drinnen. Su Ling rechnete wohl zwar damit, daß allenfalls Wang Lee zu ihr kam und sie um diese Zeit störte, aber die Art des Anklopfens irritierte sie.

Amos trat ein. Wang Lee Chan blieb dicht hinter ihm. Der Mann aus der Vergangenheit, dessen kahlen Kopf eine seltsame Punkte-Tätowierung zierte, trug sein Schwert in der Rückenscheide. Obgleich er in Caermardhin unter normalen Umständen keinen Angriff zu fürchten hatte, hatte er das Schwert auf den Rücken geschnallt, als er die Flucht Sara Moons bemerkt hatte. Vielleicht hielt sie sich noch irgendwo in der unsichtbaren Burg auf und wurde zur Gefahr…?

Wang Lees Hand berührte die linke Schulter und blieb dort, in unmittelbarer Nähe des Schwertgriffs, liegen. Die Geste war eindeutig. Wenn Amos sich im Zorn an Su Ling vergriff, würde er seinen Kopf vor Wangs Füßen wiederfinden. Was seine Gefährtin anging, verstand der Mongole absolut keinen Spaß.

Er war einst aus der Vergangenheit in die Jetzt-Zeit gerissen worden und später zum Leibwächter des Fürsten der Finsternis aufgestiegen. Aber mit einem Trick hatte er sich aus der Hölle freikaufen können. Seitdem bewohnte er unter Sid Amos’ Obhut ein paar Zimmer in Caermardhin.

Su Ling war seine Gefährtin. Eine Reihe von Wiedergeburten hatte dafür gesorgt, daß die beiden, die in ferner Vergangenheit Mann und Frau gewesen waren, sich in der Gegenwart wieder begegneten - und sich erkannten. Damit Wang nicht über Su Ling erpreßbar war, hatte er sie ebenfalls nach Caermardhin geholt, dem Zugriff dämonischer Mächte erst einmal entzogen.

Die hübsche Chinesin, die in San Francisco geboren und aufgewachsen war, hatte dort für eine der Niederlassungen der Tendyke-Industries Inc. gearbeitet. Ihre Arbeit konnte sie dank einer besonderen Vereinbarung nun auch in Merlins Burg in Wales durchführen. Sie saß gerade an ihrem kleinen Computer-Terminal, das in der altehrwürdigen, prunkvoll mittelalterlich eingerichteten Burg ein absoluter Anachronismus war. Aber es gab noch weitere Anachronismen ähnlicher Art…

»Du, Sid?« stieß sie verwundert hervor. »Was ist passiert?«

Wang Lee ging an Amos vorbei und baute sich neben Ling auf. Er legte ihr die linke Hand leicht auf die Schulter.

»Er regt sich über etwas auf«, sagte er leise. »Kein Grund zur Panik.«

»Du hast gestern Sara Moon kontrolliert«, sagte Amos. »Ist dir dabei etwas aufgefallen? Denke sehr gut nach.«

Die Chinesin sah ihn an, drehte dann den Kopf und schenkte Lee einen fragenden Blick. Der Mongole schwieg.

»Mir ist nichts aufgefallen«, sagte Ling. »Alles war normal. Warum fragst du?«

»Wejl ich vorhin feststellte, daß sie geflohen ist«, sagte Lee rauh.

»Das ist unmöglich!« stieß Ling hervor. Sie sprang auf, Lees Hand glitt von ihrer Schulter ab. »Willst du mir etwa ankreiden, daß sie fort ist? Gibst du mir die Schuld, Sid? Das ist eine bodenlose Frechheit…«

»Beruhige dich«, sagte Amos. Er hob blitzschnell die Hand, wob ein unsichtbares Muster in die luft. Lee faßte nach dem Schwertgriff, aber mitten in der Bewegung erstarrte er. Eine seltsame Kraft hielt ihn fest, verurteilte ihn zur Bewegungslosigkeit. Ling war ebenfalls erstarrt. Amos trat direkt vor sie. Seine Fingerspitzen berührten Stirnmitte und Schläfen der jungen Frau.

»Ich will deine Erinnerung«, murmelte Amos. »Ich muß wissen, was du gesehen hast. Jede Kleinigkeit, selbst die, die du nicht bewußt registrieren konntest…«

Er schloß die Augen. Ein schwacher Energiestrom schien zwischen den beiden ungleichen Geschöpfen zu fließen. Dann trat Amos zurück und löste den Bann.

»Was fällt dir ein?« schrie Su Ling empört. »Ich verbiete dir, in meiner Erinnerung herumzuwühlen!« Sie fuhr herum und warf sich gegen Wang Lee, der sie auffing und an sich zog. Er senkte die Brauen. Drohend sah er Amos an.

»Wage das, was du gerade getan hast, nur noch ein einziges Mal, und ich töte dich!«

»Beruhige dich«, sagte Amos. »Es ist ihr doch nichts geschehen. Aber sie hat tatsächlich nichts bemerkt. Das könnte die Zeitspanne erheblich einschränken, in der Sara Moon geflohen sein kann.«

»Könnte…?« dehnte Wang Lee.

»Nun, vielleicht hat sie Su Ling hypnotisiert oder sonstwie getäuscht. Schon einmal gelang es ihr, ein Trugbild zu errichten. Ich dachte, ich hätte diesmal Sicherheitsvorkehrungen getroffen, die das verhindern, aber mir scheint, ich habe mich getäuscht. Ich werde mir ihre Zelle einmal näher ansehen.«

»Ich werde die anderen informieren«, sagte Wang Lee.

Amos nickte. »Tu das.«

Er schritt davon und fragte sich, wie es möglich sein konnte, daß die Druidin entwich. Sie konnte die vorhandenen Sperren einfach nicht überwinden!

Amos erreichte die Zelle, in der Sara untergebracht worden war. Vorsichtig durchquerte er die »Magieschleuse« und trat ein. Von seiner Erschöpfung hatte er sich in den letzten zwei Tagen teilweise wieder erholt, aber er wußte, daß er noch längst nicht wieder richtig fit war. Anders wäre es gewesen, wenn er Merlins Regenerationskammer in der Dimensionsfalte hätte benutzen können. Aber das ging nicht. Auch wenn sie Brüder waren, war ihre Magie doch immer noch zu ungleich. Sie würde Amos abstoßen und eher vernichten, als daß sie ihm half. Er konnte es nicht riskieren…

Aber jetzt rechnete er mit einem Angriff. Vielleicht hatte Sara Moon sich zwar befreien können, täuschte ihre Flucht aber nur vor, um jemanden zu überfallen, der kam, um nachzusehen.

Amos setzte seine überscharfen Sinne ein. Doch die Kabine war tatsächlich leer. Die zum Negativen entartete Tochter Merlins und der Zeitlosen war wirklich verschwunden.

Aber wie war ihr das gelungen? Das Kraftfeld, das sie gefangen halten sollte, war noch vorhanden, und auch die Tür war abgeschlossen gewesen, wie Wang Lee berichtet hatte.

Amos untersuchte den Raum sorgfältig und rief die Erinnerungsbilder ab, die er Su Lings Unterbewußtsein entnommen hatte. Er kam zu dem Schluß, daß die Chinesin Sara Moon noch leibhaftig vorgefunden hatte. Sie war nicht getäuscht worden. Demnach lag die Flucht der Schwarzmagierin weniger als vierundzwanzig Stunden zurück; Die Kontrollen erfolgten immer zur gleichen Zeit.

Aber vierundzwanzig Stunden sind eine lange Zeitspanne. Besonders, wenn sich jemand in der Art der Druiden innerhalb eines Sekundenbruchteils von einem Ort der Welt zum anderen versetzen kann. Wenn es der Druidin gelungen war, Caermardhin zu verlassen, so war sie jetzt nicht mehr zu fassen.

Verdrossen machte sich Sid Amos auf, nach dem in einem versiegelten Tresor untergebrachten Dhyarra-Kristall der Druidin zu suchen. Es fehlte nur noch, daß auch der verschwunden war…

***

»Wir müssen unbedingt Zamorra informieren«, verlangte Gryf, während Amos den Tresor öffnete.

»Warum?« fragte Amos nüchtern. Er versuchte die Erregung des Silbermond-Druiden zu ignorieren. Dabei konnte er ihn verstehen. Auch Sara Moon gehörte zu den Druiden vom Silbermond, aber sie stand auf der anderen Seite. Gryf und auch Teri Rheken arbeiteten für Merlin und gemeinsam mit Professor Zamorra. Sara Moon aber, die schon von Geburt an keine Chance gehabt hatte, ihrer negativen Bestimmung zu entgehen, arbeitete für das Böse an sich. Alles, was sie unternahm, machte die Druiden naturgemäß besonders betroffen. Wahrscheinlich hatte Gryf, und nicht nur er, gehofft, daß es irgendwie möglich sein würde, Sara Moon wieder auf den Weg des Guten zurückzubringen. Anfangs hatte sie positiv agiert. Später aber war das schon bei ihrer Geburt in ihr verankerte Programm CRAAHN wirksam geworden, wie die MÄCHTIGEN und ihre damaligen Helfer die Meeghs, es bezeichnet hatten. Sara Moon war böse geworden.

Und jetzt war sie fort!

Zamorra hatte eine Menge daran gesetzt, sie zu finden und nach Caermardhin zu bringen. Eigentlich, weil sie alle hofften, Sara Moon könne das magische Erbe ihrer Mutter, der Zeitlosen, einsetzen und Merlin aus seinem Eisgefängnis befreien. Doch das war ihr nicht gelungen. Aber natürlich hatte Zamorra geplant, nichts unversucht zu lassen, um Merlins Tochter wieder auf die Seite der guten Mächte zu ziehen. Sollten nun alle Vorarbeiten umsonst sein?

Zudem bedeutete eine Sara Moon in Freiheit äußerste Gefahr. Gerade jetzt, nachdem ihr bewiesen worden war, daß sie gar nicht so sicher war, wie sie es früher immer geglaubt hatte. Selbst in Ash’Cant, ihrer Herrschaftswelt, hatte Zamorra sie aufgespürt und mit Wang Lee Chans Hilfe gefangengenommen…

Dafür würde sie auf Rache sinnen!

Das versuchte Gryf Amos klar zu machen, der den Tresor jetzt geöffnet hatte. Er starrte in die leere Öffnung hinter der Verschlußklappe.

»Der Kristall ist fort«, sagte er.

Gryf ballte die Fäuste. Er riß Amos an der Schulter herum. »Wie ist das möglich? Hast du nicht behauptet, dieser Tresor wäre von Unbefugten nicht zu öffnen, wäre magisch abgesichert? Hast du nicht behauptet, Sara Moon könne kein zweites Mal aus ihrer Zelle entweichen? Offenbar hast du das Maul zu weit aufgerissen, du Schwätzer! Oder - hast du sie absichtlich entweichen lassen? Es könnte deinen wahren Absichten nützen, nicht wahr?«

Amos streifte Gryfs Hand mit einer zornigen Bewegung ab.

»Hüte deine Zunge«, warnte er. »Ich lasse mir eine Menge gefallen, und ich höre auch lange geduldig zu, wenn jemand mir übel nachredet und mich anschuldigt. Aber irgendwann ist das Maß voll, hörst du? Du behauptest etwas, ohne es jemals beweisen zu können. Ich werde das nicht mehr lange dulden.«

»Dann unterrichte Zamorra.«

»Das ist nicht so wichtig«, sagte Amos. »Zuerst einmal müssen wir erfahren, wie die Druidin entkommen konnte. Solange wir das nicht wissen, schweben wir in ständiger Gefahr -vielleicht in größerer Gefahr als Zamorra. Denn der weiß sich zu schützen. Wir aber wissen nicht, an welcher Stelle unser Schutz aufgerissen wurde.«

»Narr«, murmelte Gryf. »Du übersiehst…«

»Gryf«, sagte Wang Lee leise. »Er hat recht, siehst du das nicht? Du bist zu voreingenommen gegen ihn.«

»Hat er dich jetzt eingelullt?« fuhr Gryf auf. »Bist du zu seinem treuesten Anhänger geworden? Du warst doch sonst etwas kritischer eingestellt! Teufel bleibt Teufel!«

»Den Spruch können wir bald alle nicht mehr hören«, sagte der Mongole. »Du steigerst dich in eine Abneigung hinein, die leicht zum Haß werden könnte. Versuche einmal, logisch zu denken. Sara Moon hat eine Möglichkeit gefunden, zu entkommen. Wer sagt uns, daß sie nicht auf demselben Weg zurückkehrt - und Unterstützung mitbringt? Vergiß nicht, daß sie Verbindungen zu den MÄCHTIGEN aus den Tiefen des Universums besitzt. Vergiß auch nicht, daß sie die ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN ist! Möchtest du eine der beiden Parteien oder gar beide hier in Caermardhin aufmarschieren sehen? Ein Fluchtweg ist in den seltensten Fällen eine Einbahnstraße.«

Gryf sah ihn betroffen an. Eine so lange Rede war für den Mongolen ungewöhnlich. Sie zeigte dem Druiden den Ernst, der hinter seinen Worten stand.

»Deshalb ist es wichtig, herauszufinden, wie Sara Moon entkommen konnte«, fuhr Wang fort. »Ansonsten sind wir hier unseres Lebens nicht mehr sicher.«

Amos sah Gryf an.

»Caermardhin ist eine Festung. Sie kann aber auch zu einer Falle werden -für uns. Man muß es nur geschickt genug beginnen.«

»Eine Falle?« stöhnte Gryf auf. »Aber…« Tausend Gedanken stürzten gleichzeitig durch seinen Kopf. Wenn Caermardhin zu einer Falle zu machen war, warum hatte Amos das nicht früher ausprobiert, als er noch Fürst der Finsternis war? Oft genug hatte er Caermardhin angegriffen, um Merlin seine Macht zu beweisen…

Amos lächelte freudlos. »Ich weiß es auch erst, seit ich diesen Fuchsbau näher kennengelernt habe. Früher kannte ich die vielen kleinen Tricks nicht, die möglich sind. Jetzt aber… -Kannst du Reek Norr überreden, sich dieser Sache anzunehmen? Sein magisches Potential ist sehr hoch, es überragt uns alle. Er entdeckt vielleicht Spuren, die uns allen zusammen entgehen.«

Gryf preßte die Lippen zusammen. Der Sauroide würde nicht erfreut sein, in diesen Konflikt mit hineingezogen zu werden. Aber andererseits - warum sollte er nicht ein wenig Gegenleistung bringen für die Hilfe, die er bisher durch Zamorra, Teri Rheken und Ted Ewigk erhalten hatte?

»Ich hole ihn her«, versprach der Druide. »Aber macht euch nicht zu große Hoffnungen…«

***

Der Echsenmann Reek Norr entstammte einer Welt, die sich vor Jahrhunderttausenden von der Erde abgespalten hatte. Dort hatte die Geschichte eine andere Entwicklung genommen. Die Saurier waren nicht ausgestorben, dafür gab es keine Menschen. Reek Norr besaß menschenähnliche Gestalt; er war das Endprodukt einer logischen Weiterentwicklung vom freßgierigen dummen Riesenreptil zum hochintelligenten Wesen, das eine hochstehende Kultur entwickelt hatte.

Reek Norrs Welt war dem Untergang geweiht. Sie war einst mit der Erde identisch gewesen, und wider aller Wahrscheinlichkeit hatte sie nach der Abspaltung eine eigene Entwicklung durchgemacht. Aber die Wahrscheinlichkeit für die weitere Existenz dieser eigenen Welt sank mit jeder Stunde, in der die beiden Welten sich weiter voneinander »entfernten«. Die Erde der Menschen war stabiler, die der Sauroiden zum Untergang verurteilt. Ihr Entropiewert erhöhte sich ständig; Sie zerfiel mehr und mehr im Chaos, löste sich auf. Es gab nichts, was diesen Prozeß aufhalten konnte, der in zehn- bis fünfzehntausend Jahren sein Ende gefunden haben würde.

Es gab noch etwas, was die beiden Welten grundlegend unterschied - das Grundpotential der Magie. Das Niveau lag in der Sauroiden-Welt ungleich höher als auf der Erde. Der stärkste Magier der Erde vermochte mit seiner Magie in der Sauroiden-Welt nicht einmal ein Streichholz in Brand zu setzen, wogegen der schwächste Zauberlehrling der Echsenmenschen auf der Erde Berge versetzen konnte.

Reek Norr besaß, gemessen an seinesgleichen, nur schwache magische Kräfte. Aber für irdische Verhältnisse übertraf er sogar einen Zirkel aus sieben bis acht starken Zauberern. Vermutlich war selbst Merlin gegen ihn ein Waisenknabe. Sid Amos selbst hatte erst gar keinen Vergleich gewagt.

Norr lag aber nichts daran, seine magische Kraft einzusetzen, um daraus Vorteile zu gewinnen. Er war froh, wenn er sie nicht benutzen mußte.

Mehrere Wochen lang hatte er sich nun bereits in Caermardhin mit Boris Saranow auseinandergesetzt; die Gespräche mit dem Druiden Gryf in den letzten beiden Tagen hatten ihn auch interessiert und gefordert. Der Austausch von Erkenntnissen und Erfahrungen würde beiden Völkern nutzen -den Menschen ebenso wie den Sauroiden. Weder Norr noch Saranow wußten bisher, wie sie die Erkenntnisse des jeweils anderen für sich aus werten und umsetzen konnten. Das würde eine Sache sein, der man sich später auch noch widmen konnte. Vorerst war es ein gegenseitiger Austausch von Fakten und Kenntnissen.

Saranow, der Russe, wußte, daß er zu seinem Bedauern nicht endlos lange hier bleiben konnte. In seinem Land wurde er wohl längst als verschollen erklärt; er war einfach durch ein Dimensionstor verschwunden, ohne es selbst gewollt zu haben. Niemand wußte, wo der Parapsychologe, der in Akademgorodbk eine hohe Stellung einnahm, abgeblieben war. Er würde sich bald wieder zurückmelden müssen und dafür eine gute Ausrede parat haben müssen - die Wahrheit würde ihm niemand glauben.

Wenn Saranow ging, würde auch Reek Norrs Zeit in Caermardhin zu Ende sein. So war es abgesprochen.

Reek Norr empfand es als Störung, daß Gryf ihn um Hilfe bat. Aber er gewährte diese Hilfe. Es war seine Art, Freunden beizustehen.

Er untersuchte den Tresor, er untersuchte Sara Moons Zelle. Er nahm Schwingungen in sich auf, die so fein waren, daß selbst Sid Amos sie nicht mehr erfaßt hatte. Und er verschmolz seinen Geist kurzzeitig mit den Überwachungseinrichtungen, die Caermardhin schützen sollten.

So erfuhr er, was sich abgespielt hatte.

Sid Amos hatte eine holografische Bühne geschaltet, in die Reek Norr das einspeicherte, was er erkannt hatte. Die geheimnisvolle Magie Caermardhins, einst von Merlin geschaffen, formte daraus Bilder.

Gespannt sahen die anderen zu, Amos, Gryf, Wang Lee, Su Ling und Saranow, während Reek Norr mit beiden Reptilhänden Verbindung zu der Holografie hielt und die Bilder so steuerte, wie er sie in Verbindung mit Caermardhins Überwachungszentrale für richtig erkannte.

Das Abbild der Zelle entstand. Frei in der Luft schwebte eine Frau. Sie war jung, schlank und unbekleidet. Silberblondes Haar umfloß ein fein geschnittenes Gesicht mit hoch angesetzten Wangenknochen. Die Augen, deren Farbe zwischen Schwarz und Grün wechselte, waren geschlossen. Die Frau schwebte waagerecht in der Luft, gehalten von einem magischen Feld, das nicht nur jeden Kontakt mit Boden, Decke oder Wänden verhinderte, sondern auch dafür sorgte, daß ihre Druidenmagie blockiert war.

Plötzlich bewegte die Frau sich.

Sie glitt aus sich heraus. Während sie weiterhin im Kraftfeld schwebte, stand sie direkt daneben. Sie sah sich rasch um, dann fand sie ihre säuberlich zusammengefaltete Kleidung und schlüpfte hinein.

»Ähem«, machte Amos. »Norr, sind Sie sicher, daß Sie nicht die falsche Zeit erwischt haben? Das sieht aus wie kürzlich, als sie ihren ersten Befreiungsversuch startete…«

»Es ist die richtige Zeit«, sagte Gryf an Norrs Stelle. Er hatte gedanklichen Kontakt mit dem Echsenmann, der selbst keine Gelegenheit zum Sprechen fand. Er war voll auf die Holografie konzentriert, auf den Ablauf des Bildes. Erkannte Fakten und Vermutungen wurden hochgerechnet und in Bewegungsabläufe umgesetzt.

Die Innentür der Sicherheitszone wurde geöffnet. Su Ling trat ein. Sie warf einen schnellen Kontrollblick durch die Kammer, sah, daß Sara Moon nach wie vor in ihrem Kraftfeld schwebte, und verließ den Raum wieder.

Sekunden vorher war Sara Moon nach draußen geglitten. Daß sie zweimal vorhanden war, hatte Su Ling keine Sekunde lang registriert.

Als beide Frauen die Kammer verlassen hatten, verblaßte das Bild der schwebendén Sara Moon und erwies sich damit als zerfallendes Trugbild. Die echte Sara Moon befand sich bereits auf dem Korridor, der als einer von unzähligen ein Labyrinth von Gängen bildete, das Caermardhin durchzog.

Su Ling ging ihrer Wege. Sie bemerkte Sara Moon auch jetzt nicht.

Die entartete Druidin entfernte sich und suchte den Raum auf, in welchem sich ihr Dhyarra-Kristall im Tresor befand. Sie berührte den Tesor mit beiden Händen. Bläuliche Funken umtanzten ihre Fingerspitzen und verschwanden in der Wand.

Es dauerte vielleicht eine Viertelstunde, dann öffnete der Tresor sich. Sara Moon griff hinein und nahm den Dhyarra-Kristall an sich. Er verschwand in den Falten ihrer Overalltaschen. Sie schloß den Tresor wieder, verharrte wiederum einige Zeit, während der sie ihn berührte. Dann machte sie eine schnelle Bewegung - und war verschwunden.

»Zeitloser Sprung«, kommentierte Gryf mechanisch.

Amos nickte. »Damit wissen wir, wie sie endgültig entkommen ist. Ich fürchte, daß wir uns dagegen nicht schützen können. Die Sperren Caermardhins lassen sich nicht auf Silbermond-Druiden umstellen. Zumindest kann es keiner von uns allen bewerkstelligen. Merlin selbst könnte es; er hat Caermardhin konstruiert. Aber wir… nein.«

Su Ling sah ratlos aus. »Ich verstehe das nicht«, sagte sie, als das Bild erloschen war und Reek Norr sich entspannte. Man sah ihm nicht an, ob er sich angestrengt hatte oder nicht. Wahrscheinlich war es eine leichte Übung für ihn gewesen. In seiner eigenen Welt hätte er dieses Kunststück allerdings nicht vollbringen können. Es war für ihn das erste Mal, daß er in dieser Form hatte arbeiten können. Ein Experiment…

»Ich verstehe nicht, wieso ich nicht bemerkt habe, daß sie an mir vorbei nach draußen schlüpfte. Ich hätte sie doch sehen müssen. Aber ich habe sie da in ihrem Kraftfeld gesehen.«

Amos lachte heiser auf. »Der alte Trick. Derselbe, den sie schon einmal angewandt hat. Und wir sind prompt drauf hereingefallen. Sie hat ein Trugbild geschaffen und sich selbst unsichtbar gemacht. Das ist alles. Nur war ihre Unsichtbarkeit diesmal noch etwas perfekter-. Ich habe Su Ling sondiert. Wenn ihr Unterbewußtsein auch nur einen leichten Windhauch der vorüberschreitenden Sara Moon registriert hätte, hätte ich das mitbekommen.«

»Ich möchte wissen, wie sie den Tresor aufbekommen hat«, knurrte Saranow. »Das wäre doch mal was. Handauflegen und warten…«

»Sie muß ihn irgendwie über den Dhyarra-Kristall aufgesteuert haben«, sagte Gryf.

»Aber dafür ist ihr Kristall zu schwach«, widersprach Amos. »Sicher, er ist bereits achter oder neunter Ordnung, vielleicht höher. Man kann mit ihm eine halbe Welt aus den Angeln heben. Aber… die Tresortür war dazwischen. Sie konnte keinen Kontakt bekommen.«

»Offenbar konnte sie doch«, sagte Norr und erhob sich. »Ich sehe mir diesen Tresor noch einmal an.«

Die anderen folgten ihm. Der Echsenmann in seiner weißen Kleidung bewegte sich wie ein geschmeidiges Raubtier. Schließlich blieb er vor dem Tresor stehen. Wie zuvor Sara Moon, legte auch er die Hände gegen den Tresor. Es kratzte leicht; er hatte vergessen, die beweglichen Krallen einzuziehen.

»Was macht er?« flüsterte Su Ling.

»Er wiederholt das, was Sara Moon getan hat, nach der Erinnerung, die er rekonstruiert hat«, flüsterte Gryf zurück.

Er fand das, was sich hier abspielte, fast unglaublich. Die Wiedergabe in der Holografie war perfekter gewesen als ein Spurenlesen mit Infrarottastern, perfekter als Zamorras Experimente, wenn er sein Amulett als Bildschirm benutzte und mit einer magischen, unsichtbaren »Kamera« einen Blick in die jüngste Vergangenheit eines Objektes oder eines Lebewesens warf.

Er begriff nicht, wie Norr das machte. Aber mit seiner überragenden Kraft schien er noch ganz andere Sphären ausloten zu können, als sie in Reichweite der Druiden oder der irdischen Dämonen waren.

Plötzlich fuhr Norr herum.

»Jetzt weiß ich es«, sagte er. »Sie hat deine eigene Magie benutzt, Sid Amos. Sie hat das Potential, das du als Verriegelung in den Tresor schicktest, als Leitung benutzt, die Luke damit durchstoßen und den Kristall erreicht. Sie hat ihn aufgestockt in einen oder zwei höhere Ränge. Und damit konnte sie dann psychokinetisch das Schloß öffnen, den Kristall herausnehmen und das Schloß wieder verriegeln, gerade so, als sei nichts geschehen.«

»Unfaßbar«, ächzte Sid Amos erschüttert. Er war tief erschüttert. Was Sara Moon ihm hier vorexerziert hatte, hatte er immer für unmöglich gehalten.

»Faszinierend«, sagte Saranow. »Mit dieser Sara Moon möchte ich mich einmal unterhalten.«

»Du würdest nicht viel Freude daran haben, Brüderchen Boris«, sagte Gryf. »Wie sie entkommen ist, wissen wir jetzt. Überlegt ihr euch Gegenmaßnahmen. Ich informiere Zamorra, und zwar sofort.«

Augenblicke später war er verschwunden. Er hatte sich per zeitlosen Sprung entfernt.

***

Der Druide fand Professor Zamorra und Nicole Duval noch da, wo er sie verlassen hatte, als er vor zwei Tagen den völlig erschöpften Sid Amos nach Caermardhin zurückbrachte: im Landhaus von Susan Boyd, ein paar Kilometer außerhalb des Stadtrandes von Bristol.

»Ich dachte mir, daß ich euch hier noch finden würde«, sagte er. »Es läßt dir keine Ruhe, Alter?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wir haben herausgefunden, weshalb dieser höllische Spuk hier tobte«, sagte er. »Es hatte indirekt mit der Gefangennahme von Amos durch Astardis zu tun. Wenn du willst, erkläte ich dir die Einzelheiten, aber das dauert einige Zeit…« [1]

»Zwei Tage lang haben wir daran gesessen«, ergänzte Nicole Duval, seine Gefährtin, Assistentin und Sekretärin. »Es ist schon eine faszinierende Aneinanderreihung von Zufällen. Schade, daß wir es nicht werden auswerten können. Wissenschaftlich, meine ich. Es ist einfach für die Wissenschaft, selbst für die Parapsychologie, zu unglaubhaft.«

Der Druide winkte ab. Er kannte das Problem.

»Ich bin nicht gekommen, weil ich wissen wollte, warum wir uns gegen wen oder was wehren mußten«, sagte er. »Ich bin hier, weil ich euch klarmachen will, wogegen wir demnächst zu kämpfen haben. Sara Moon ist entkommen.«

Zamorra und Nicole sahen den Druiden fassungslos an.

»Wie ist das möglich?« stieß Nicole nach einer Weile hervor.

Gryf berichtete, was Reek Norr herausgefunden hatte.

»Der Kristall ist also wiederum aufgestockt worden«, wiederholte Zamorra schließlich die Worte des Druiden. »Das bedeutet, daß sie ihrem Ziel abermals ein Stück nähergekommen ist.«

»Es bedeutet vor allem, daß sie auf Rache sinnt«, sagte Gryf. »Seid vorsichtig, mehr kann und will ich dazu nicht sagen. Rechnet jede Sekunde mit einer Falle, mit einem Angriff. Ich traue Sara fast noch weniger über den Weg als Amos.«

Zamorra grinste. »Das will bei dir schon etwas heißen…«

Sie wurden unterbrochen. Susan Boyd trat ein. Sie war nicht einmal überrascht, Gryf hier im Gästezimmer vorzufinden. Sie hatte sich inzwischen daran gewöhnt, daß bei Zamorra und seinen Freunden nicht immer alles mit rechten Dingen zuging. Mark Cramer, ihr Freund, machte sich längst keine Gedanken mehr darum. Er verdrängte einfach alles, was nicht in sein Weltbild paßte.

»Für mich auch einen Tee«, sagte Gryf anstelle einer Begrüßung. »Mit einem Schuß Whiskey drin.«

»Was ist das denn für eine Mischung?« entfuhr es Susan Boyd. »Hallo, Gryf!«

»Man muß alles mal ausprobieren, ehe man stirbt«, sagte Gryf. »Warum soll es immer nur Tee mit Rum sein?«

»Susan, wir werden heute noch aufbrechen«, sagte Zamorra. »Was wir erforschen wollten, haben wir erforscht. Wir haben hier nichts mehr zu tun, also brauchen wir Ihnen auch nicht mehr zur Last zu fallen.«

»Sie fallen mir nicht zur Last. Sie können gern noch bleiben. Das Haus ist groß genug…«

Nicole lächelte. »Wenn wir fort sind, haben Sie das Haus wieder für Mark und sich allein. Wir sind schon dabei, unsere Sachen zu packen. Es war nett, Sie kennengelernt zu haben.«

»Aber wirklich, bleiben Sie noch… Sie haben nur gearbeitet, Sie brauchen auch etwas Erholung…«

Aber Zamorra lehnte ab. Er dachte an Gryfs Warnung und seine unheilvolle Bemerkung, man müsse alles mal ausprobieren, ehe… Wenn Sara Moon angriff, würde sie schwerstes Geschütz auffahren. Sie wußte, wie schier unglaublich groß Zamorras Überlebenspotential war. Entsprechend gefährlich würde ihr Angriff sein. Zamorra wollte nicht, daß Susan oder Mark in diese Auseinandersetzung hineingezogen wurden. Sie hatten in den letzten Tagen genug mitgemacht. Das Skelett des Schwarzmagiers hatte ihnen übel zugesetzt…

***

Reek Norr hatte sich in zwei Punkten geirrt. Das war nur natürlich - er war nicht selbst dabeigewesen, er hatte auch keine direkte Beobachtungsmöglichkeit gehabt, sondern konnte nur psionische Spuren auswerten und Berechnungen darüber anstellen, was ihm die Überwachung Caermardhins an Fakten lieferte. Dafür war es schon erstaunlich, wie weit er andererseits mit der Wirklichkeit deckungsgleich lag.

Sara Moon hatte ihren Ausbruch bereits in dem Augenblick geplant, als sie wieder in ihre Gefängniszelle zurückgebracht wurde. Sie hatte sich weitaus schneller wieder von dem erzwungenen Versuch, Merlin zu erwecken, erholt, als die anderen es glaubten. Sie war nicht bewußtlos, als sie wieder in das magische Feld gelegt wurde, das ihre Fähigkeiten blockieren sollte. Es gelang ihr perfekt, Sid Amos und die anderen zu täuschen.

Da sie wach war, konnte sie die Struktur des Kraftfeldes bereits analysieren, als sie sich noch außerhalb desselben befand. Das kostete sie soviel Kraft, daß sie tatsächlich fast wieder bewußtlos geworden wäre. Sie mußte es geschehen lassen, daß sie in das Kraftfeld gelegt wurde, ohne sich dagegen schützen zu können.

So verzögerte sich die Ausführung ihres Planes.

Sie kannte jetzt zwar die Struktur des Kraftfeldes, aber da es unmittelbar auf sie einwirkte, ohne daß sie abgeschirmt war, konnte sie nur mit sehr viel Aufwand geringe Wirkung erzielen.

Ihre Kenntnis war ihr großer Vorteil. Ansonsten wäre das Kraftfeld tatsächlich sicher gewesen, hätte sie es nicht verlassen können. Sid Amos hatte also eigentlich nicht zu viel versprochen. Aber sie kannte die Strukturen, und sie konnte ihre eigene Druidenkraft so steuern und einsetzen, daß sie zwischen den Maschen hindurchschlüpfte.

Der größte Teil verfing sich zwar immer noch darin, aber selbst das eine Prozent an magischer Energie, das nicht blockiert wurde, reichte schon aus.

Sara Moon machte sich daran, das Kraftfeld unwirksam werden zu lassen.

Es bedurfte großer Konzentration und großer Kraftreserven, bei der Menge, die verlorengehen mußte. Sie durfte nicht aufgeben; ein kurzzeitiges Verharren auf dem Erreichten bedeutete Rückschritt. Sie mußte ständig daran arbeiten, die Maschen zu vergrößern, und Lücken zu schaffen, durch die sie schlüpfen konnte.

Je größer diese Lücken schließlich wurden, desto mehr Druiden-Kraft konnte sie aüch gezielt wirksam werden lassen. Ganz allmählich beschleunigte sich der Vorgang.

Immer wieder, in regelmäßigen Abständen, kam jemand und schaute nach ihr. Jedesmal spielte sie die im Kraftfeld Schlafende. Und die Aufpasser fielen darauf herein…

Zu verhungern und zu verdursten brauchte sie nicht. Dasselbe Feld, das ihre Fähigkeiten hemmte, sorgte auch dafür, daß es ihr an nichts mangelte. Sie brauchte nicht zu essen und zu trinken, denn die magische Energie versorgte sie direkt mit allem, was ihr Körper benötigte. Wie das funktionierte, wußte sie nicht. Aber sie nahm an, daß es nach demselben Prinzip arbeitete wie Merlins eigene Tiefschlafkammer, in der er nach besonders kräftezehrenden Aktionen verschwand, um sich zu erneuern. Manchmal war er Wochen oder Monate verschwunden, und Wenn er zurückkehrte, war er frisch und vital wie neugeboren.

Schließlich war es soweit. Sara Moon war in der Lage, das Kraftfeld zu verlassen.

Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte sie wieder festen Boden unter den Füßen. Sie schuf eine Projektion ihrer selbst. Da das Kraftfeld nur in einer Richtung wirkte, konnte sie mühelos so ein Scheinbild in ihm erzeugen, nachdem sie erst einmal draußen war. Sie kleidete sich an, machte sich unsichtbar und wartete darauf, daß wieder jemand kam, um nachzuschauen. Denn die Tür konnte sie selbst nicht öffnen. .

Sie vertraute darauf, daß es funktionierte. Niemand würde darauf kommen, daß sie denselben Trick ein zweites Mal probierte…

Su Ling kam.

Sie bemerkte nichts. Sie sah das Trugbild und hielt es für die echte Sara Moon. Hätte es dieses Bild nicht gegeben, hätte der Druidin auch ihre Unsichtbarkeit nichts genützt. Su Ling hätte sofort Alarm gegeben. So aber ahnte sie nichts.

Die Unsichtbare huschte an ihr vorbei, machte dabei einen weiten Bogen, so daß sie sich auch nicht durch einen leisen Luftzug verraten konnte. Erst, als sie draußen im Korridor war, atmete sie auf.

Sara forschte nach ihrem Dhyarra-Kristall. Sie versank in Trance und suchte nach den arttypischen Schwingungen. Ihr suchender Geist wurde schließlich fündig, und sie betrat den Raum, in welchem sich der Tresor befand. Hinter der verriegelten und versiegelten Luke befand sich der blaue Sternenstein…

Sara nahm Verbindung mit ihm auf, so wie Reek Norr es errechnet hatte und später bildlich darstellte. Sie ließ ihre psychische Energie in den Sternenstein fließen, der sie aufnahm und in eine weit höhere Rang-Kategorie aufgestockt wurde.

Dies war der erste Irrtum, der Reek Norr unterlaufen war.

Mit einem geballten Schlag ihrer konzentrierten Kraft, ihres geistigen Potentials, schaffte Sara Moon es, aus dem Dhyarra einen Machtkristall zu machen. Einen Kristall 13. Ordnung.

Norr hatte nicht damit gerechnet, daß es möglich war, mehrere Ränge in einem Zug zu überspringen.

Sara Moon hatte lange genug Zeit gehabt, sich darauf vorzubereiten. Lange genug war sie in Gefangenschaft ohne ihren Dhyarra gewesen, und in dieser Zeit hatte sich einiges in ihr angestaut. Sie war von dem absoluten, unbeugsamen Willen erfüllt, den Machtkristall zu schaffen. Sie hatte zwar selbst nicht zu hoffen gewagt, daß ihr dieser große Schlag gelingen würde, aber er gelang…

Da Norr das nicht in seiner vollen Tragweite hatte erkennen können, ahnte noch niemand, daß Sara Moon jetzt ihre volle Macht, ihren vollen Einfluß zurückgewonnen hatte.

Der Machtkristall erleichterte ihr auch das Verschwinden.

Hier irrte Norr ein zweites Mal.

Sie öffnete den Tresor nicht psychokinetisch, sondern sie wandte ihre Druiden-Fähigkeit, den zeitlosen Sprung, an.

Sie versetzte sich in den Tresor hinein.

Der war natürlich viel zu klein, um ihre Körpermasse aufzunehmen. Und unter normalen Umständen wäre ihr dieser Sprung auch überhaupt nicht gelungen. Es gab für sie zwei Möglichkeiten - reaktionsschnell »zurück« zu springen, noch ehe die Wiederverstofflichung einsetzte - oder mit dem Material des Tresors eine molekulare Einheit einzugehen. Sie wäre zu Stahl und Stein geworden, denn bei einer Verbindung dominierte immer das in sich festere Material.

Aber im Tresor befand sich ihr Machtkristall.

Im entstofflichten Zustand, in jenem unmeßbar kurzen Zeitraum zwischen Absprung und Ankunft, bekam sie den Kristall zu fassen und riß ihn an sich. Die Reaktion, sofort wieder zu verschwinden, brachte sie aus Caermardhin hinaus.

Mit keinem anderen Gegenstand wäre ihr das gelungen. Aber der Dhyarra war in ihren Geist verschlüsselt und half von sich aus mit, daß sie ihn fassen konnte.

Nach dieser Aktion war sie erschöpft.

Ihr Vorteil war, daß die Kontrolle ihrer Zelle erst wenige Minuten zurück lag. Das Trugbild würde jetzt verblassen, aber erst am kommenden Tag würde wieder jemand nach ihr sehen.

Das gab ihr nahezu einen vollen Tag Vorsprung.

Sie konnte diese Zeit nutzen, sich von der Anstrengung zu erholen. Sie verzichtete auf einen weiteren zeitlosen Sprung, der ihre Kräfte nur unnötig weiter beansprucht hätte, sondern schlug sich zu Fuß durch den Wald den Hang hinab zur Ortschaft Cwm Duad unterhalb von Merlins Burg. Sie hütete sich, sich im Ort selbst sehen zu lassen; möglicherweise kannte man sie dort. Statt dessen bewegte sie sich entlang der Fernstraße, und als ein Lastzug vorüberdonnerte, hielt sie den Daumen hoch und fuhr per Anhalter weiter. Ein paar Stunden später war sie schon über hundert Meilen weit von Caermardhin entfernt.

Erleichtert atmete sie auf.

***

Sie war die ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN, jener geheimnisvollen Machtgruppe, von der niemand so genau wußte, woher sie einst wirklich kam. Fest stand, daß sie einst das Universum beherrscht hatte, um vor Jahrtausenden spurlos zu verschwinden. Erst Zamorras Zweikampf mit Asmodis in den Felsen von Ash’Naduur, bei dem Dämonenblut floß, hatte die Dynastie wieder auf den Plan gerufen.

Es gab zwei Gruppierungen, die Gemäßigten, die für eine gemeinsame Koexistenz mit der Menschheit waren, und die Radikalen, die sich das Universum erneut mit Gewalt unterwerfen wollten.

Ted Ewigk, der Reporter aus Frankfurt, hatte eine Zeitlang die Dynastie als ERHABENER geführt. Er vertrat die gemäßigte Gruppe. Er hatte die Macht übernommen, als der damalige ERHABENE hinüberging- oder starb, wie die Menschen es nannten. Ted Ewigk besaß einen Machtkristall. Er hatte ihn geerbt.

Nur wenige konnten einen Dhyarra-Kristall 11. Ordnung bändigen. Kristalle 12. Ordnung hatte es nur zwei gegeben, die längst zu einem gemeinsamen Dhyarra veschmolzen worden waren. Ein Kristall 13. Ordnung war kaum zu beherrschen. Wer einen solchen Sternenstein aus der Kraft seines eigenen Könnens heraus erschuf und auch beherrschen konnte, hatte Anspruch auf den Thron des ERHABENEN. Doch es konnte nur immer einen geben, der herrschte. Entstand ein zweiter Machtkristall, mußte es zwangsläufig zum Zweikampf kommen. Dabei waren in der langen Urgeschichte der Dynastie nicht nur einmal ganze Planeten vernichtet worden…

Sara Moon hatte gegen Ted Ewigk gekämpft. Selbst von Vielen seiner eigenen gemäßigten Gruppe war er nie so recht anerkannt worden, weil er seinen Machtkristall nicht selbst geschaffen hatte. Sara Moon aber war dies gelungen. Sie war an seine Stelle getreten, hatte ihn für tot zurückgelassen und sich an die Spitze der Dynastie erhoben.

Später wurde ihr klar, daß es ein Fehler gewesen war, seinen Körper nicht zu vernichten und auch seinen Machtkristall nicht zu zerstören. Denn Ted Ewigk hatte überlebt - und er hatte seinerseits ihren Machtkristall zerstört!

Damit verlor sie den Anspruch auf die Herrschaft. Und das ungeschriebene Gesetz besagte, daß jemand nur ein einziges Mal auf dem Thron sitzen konnte. So war es Ted Ewigk nicht möglich, abermals zum Herrscher zu werden. Er hatte seine Chance damals verspielt.

Aber die Ewigen hatten bislang nicht erfahren, daß Sara Moons Kristall zerstört worden war. Sie wußten nicht einmal, wer ihr derzeitiger ERHABENER war. Die Druidin verbarg sich stets hinter Maske, Helm und einem Sprachverzerrer, der selbst ihre Stimme unkenntlich machte. Ihre Gedanken zu lesen vermochte ohnehin niemand.

Sie hatte sich nach Ash’Cant zurückgezogen, nachdem sie zunächst in den Tiefen der Hölle Asyl fand, dort aber nicht lange verweilen konnte. Ash’Cant war ihre Regierungswelt. Von dort aus herrschte sie. Sie erteilte ihre Befehle durch ein Dimensionstor hindurch, und niemand konnte überprüfen, ob sie wirklich noch durch den Besitz eines Machtkristalls legitimiert war oder nicht. Denn für alle anderen Ewigen war in Ash’Cant der Zutritt verboten. So konnte sie in aller Ruhe, aber auch in allernötigen Eile darangehen, einen neuen Machtkristall zu schaffen. Wenn sie ihn erst einmal besaß, dann mochte später niemand mehr beweisen können, daß sie ihn zwischenzeitlich verloren hatte. Und wer würde schon den eventuellen Behauptungen eines Ted Ewigk glauben, der selbst vom Thron gestoßen worden war und sich seitdem versteckt hielt?

Aber noch während ihrer Arbeit an dem Kristall war sie in Ash’Cant aufgespürt und von Zamorra und Wang Lee Chan gefangenengenommen worden. Seither war die Dynastie ohne Führung. Sara Moon hatte keinen Kontakt mehr zu ihren Untergebenen gehabt.

Wer weiß, welche Situation sich daraus für sie ergab…

Sie würde es feststellen.

Zunächst aber rief sie einen Ewigen im Range eines Sigma zu sich und erteilte ihm den Befehl, Zamorra zu töten. Sie überreichte ihm auch die Waffe dazu. Das war kurz vor Ablauf der vierundzwanzig Stunden, die ihr zur Verfügung standen. Zwischenzeitlich war sie bereits in Ash’Cant gewesen, um den Dolch aus ihrem Arsenal zu beschaffen.

Diese Klinge, von Sigma geführt, würde Zamorra töten. Dabei war es gleichgültig, ob Sigma den Anschlag überlebte, oder ob er ihn von anderen ausführen ließ, oder was auch immer geschah. Wichtig war nur, daß der Dolch Zamorra traf.

Für Wang Lee Chan würde sie auch noch etwas finden.

Jetzt konnte sie sich darum kümmern, was aus der Dynastie geworden war. Sie glaubte nicht daran, daß inzwischen einer der anderen Alphas sich zum ERHABENEN aufgeschwungen hatte. Sie würde ihre Stellung wieder festigen können.

Zugleich lief ihr Racheplan. Die Rache begann - jetzt…

***

»Wir fahren zum Beaminster-Cottage, schauen dort mal wieder nach dem Rechten und statten vielleicht auch dem Earl of Pembroke mal wieder einen Besuch ab«, schlug Zamorra vor. »Bei dem haben wir uns auch eine kleine Ewigkeit lang nicht mehr sehen gelassen. Danach London… ein Kurzbesuch bei Babs Crawford… und dann Heimflug nach Frankreich — sofern Gryf nicht die Güte hat, uns die Kosten der Heimreise zu erspraren, indem er uns per zeitlosem Sprung befördert.«

»Du traust wohl den Flugzeugen nicht mehr, wie?« lästerte Gryf.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ist das ein Wunder, nach den Absturzserien der letzten Monate?«

Der Druide verzog das Gesicht. »Wenn du nicht fliegst, kannst du trotzdem Pech haben - indem dir so ein Eisenvogel nämlich auf den Kopf fällt.«

»Generell bin ich mit dem Besuchsplan einverstanden«, sagte Nicole. »Aber weißt du, wen wir auch lange nicht mehr besucht haben? Lord Saris in Schottland.«

Zamorra nickte. »Aber das ist mir ein bißchen weit weg. Ich habe keine Lust, mit dem Wagen durch ganz England zu rollen, und das Fliegen, nun ja… die Flugroute nach Schottland will mir derzeit erst recht nicht mehr gefallen.«

»Du denkst an Lockerbie?«

Zamorra nickte..

Wenig später hatten sie den Abschied von Susan Boyd hinter sich gebracht. Der grüne Jaguar rollte der Autobahn M 5 entgegen, generelle Richtung Süden. Bis zum Beaminster-Cottage in der Grafschaft Dorset waren es etwa zwei Stunden zügiger Fahrt, ab Taunton über Landstraßen und -sträßchen. Das Landhaus, das Zamorra vor längerer Zeit gekauft hatte und das neben Château Montagne zu einer zweiten Basis und teilweise zu einer magischen Festung geworden war, lag auf halbem Wege zwischen den Orten Beaminster und Bridport. Nur etwa fünf Meilen davon, in der Nähe des auf kaum einer Landkarte eingezeichneten Dörfchens Nettlecombe, erhob sich Pembroke Castle, das legendäre »Gespenster-Asyl.« Daher lag es nahe, dem Earl einen Besuch abzustatten. Dafür, daß sie gewissermaßen Nachbarn waren, sahen sie sich viel zu selten. Zamorra fand kaum einmal Zeit, einen Abstecher dorthin zu machen und zu sehen, wie sich die Lage weiter entwickelte. Der eigenwillige Earl, von manchen Zeitgenosen als schrullig verschrien, nahm in seinem Castle Gespenster aus aller Herren Länder auf, die von ihren eigentlichen Spukplätzen vertrieben wurden, aber dennoch noch keine Erlösung finden konnten. Obgleich ein Gespenst in einem englischen Schloß eigentlich eine Attraktion darstellte, die manchmal sogar künstlich den Touristenströmen vorgegaukelt wurde, kam so mancher Mitmensch mit seinem Mitgespenst nicht recht zurecht. Es ist eben nicht jedermanns Sache, zu mitternächtlicher Stunde von einem Geist Besuch zu erhalten… Gespenster, die von Geisterjägern mit radikalen magischen Mitteln vertrieben wurde, fanden hier Aufnahme. Der Earl konnte mit ihnen leben.

Der Druide Gryf hatte sich ebenfalls verabschiedet. Er war nach Caermardhin zurückgekehrt. Dort wollte er versuchen, die Spur Sara Moons aufzunehmen. Zamorra hielt von diesem Vorhaben nichts. Er war sicher, daß Sara ihre Spuren sorgfältig verwischt hatte und daß sie unmöglich aufzuspüren war. Es hatte ja schon Monate und zahlreiche Fehlschläge gebraucht, um sie überhaupt endlich in Ash’Cant aufzuspüren. Sie würde sich jetzt kaum schlechter verbergen. Zamorra hielt Gryfs Versuch daher für vergebliche Mühe. Er spielte dafür mit dem Gedanken, Fallen zu konstruieren, in denen die schwarzmagische Druidin sich zwangsläufig verfangen mußte, wenn sie einen Racheschlag durchführte. Doch auch das ging nicht von einer Stunde auf die andere. Bis dahin hieß es, so aufmerksam wie eben möglich zu sein.

Zamorra lenkte den Wagen. Er genoß das seidenweiche Schnurren des Zwölfzylinder-Motors, dessen wirkliche Qualitäten bei englischen Geschwindigkeitsbegrenzungen überhaupt nicht richtig ausgespielt werden konnte. Das einzige, was den Parapsychologen ein wenig störte, war die Rechtslenkung und das Linksfahren auf englischen Straßen. Aber daran konnte man sich gewöhnen, wenn man erst einmal ein paar Stunden unterwegs war. Zamorra spielte angesichts der Laufruhe und der bulligen Kraft des Wagens mit dem Gedanken, auch in Frankreich auf einen Zwölfzylinder umzusteigen. Sein Mercedes wartete ohnehin immer noch auf einen neuen Motor, weil Zamorra sich nicht so recht entscheiden konnte - vielleicht sollte er, statt eine neue Maschine als Ersatz für die durch den Poltergeist zerstörte gleich einen neuen Wagen kaufen. An Nicoles BMW-Coupé hatte er Gefallen gefunden, und BMW baute da auch eine erstklassige Zwölfzylinder-Limousine…

Er wurde aus seinen Gedanken aufgeschreckt, als er das Blaulicht im Rückspiegel sah. Ein Polizeifahrzeug holte hinter ihm auf, setzte zum Überholen an und zog vorbei. Als der Einsatzwagen wieder vor Zamorra einscherte, trat dessen Fahrer auf die Bremse, und hinter der Heckscheibe leuchtete das Signal »Follow Me« auf.

»Was soll das denn schon wieder?« wunderte Zamorra sich. »Der meint wohl tatsächlich uns.« Er warf einen Blick auf den Tacho. Der zeigte die erlaubten 112 Meilen an - vielleicht ein wenig mehr, aber nicht so viel, daß es eine polizeiliche Reaktion erforderlich machte.

»Bist du zu schnell gefahren?« fragte Nicole auch prompt, die selbst gern das Gaspedal ans Bodenblech nagelte. Zamorra schüttelte den Kopf. Es wäre zwar möglich gewesen, daß er bei seinen Zwölfzylinder-Träumen ein wenig zu schnell geworden wäre - aber er wußte, daß er immer wieder die Tachoanzeige kontrolliert hatte. So schnell verfiel er dem Geschwindigkeitsrausch nicht mehr, schon gar nicht auf schlechten, rumpeligen Autobahnen wie dieser. Obgleich er mit Begeisterung fuhr, war er im Laufe der Jahre ruhiger geworden.

»Es muß etwas anderes sein«, sagte er. »Aber - was?«

Der Polizeiwagen vor ihm verlangsamte sein Tempo weiter und scherte auf einen Parkplatz aus. Andere Wagen zogen mit erheblichem Tempo an dem nun ebenfalls abbiegenden Jaguar vorbei. Zamorra registrierte, daß sich außer dem Polizeifahrzeug und dem Jaguar kein anderer Wagen auf dem Parkplatz befand.

Er stoppte ein paar Meter hinter dem Patrol Car, ließ den Motor aber laufen. Vorn stieg der Fahrer aus und kam im Schlenderschritt auf den Jaguar zu. Zamorra drückte auf den Schalter; die Fensterscheibe glitt geräuschlos nach unten.

»Guten Tag, Sir«, begrüßte der Polizist ihn mit kühler Höflichkeit. »Würden Sie bitte aussteigen, Sir?«

»Was liegt denn an, Officer?« wollte Zamorra wissen.

»Steigen Sie bitte aus.« Das klang schon schärfer.

Zamorra tat ihm den Gefallen. Noch war die aufschwingende Tür zwischen ihm und dem Uniformierten.

»Da ist kein zweiter Mann vorn im Wagen«, machte Nicole ihn auf etwas aufmerksam, worauf er selbst nicht geachtet hatte. »Da stimmt was nicht -paß auf.«

Ihre Warnung kam einen Sekundenbruchteil zu spät.

Von einem Augenblick zum anderen hatte der Uniformierte einen funkelnden Dolch in der Hand und stieß damit zu!

***

Zamorra registrierte alles wie in Zeitlupe. Der Ablauf der Zeit schien sich drastisch verlangsamt zu haben.

In der Hand des Uniformierten materialisierte der Dolch. Sofort riß der Mann den Arm hoch, holte aus. Der Dolch funkelte hell, obgleich der wolkenverhangene Himmel das eigentlich nicht zuließ. Die Klinge war leicht gebogen, der Griff mit dem breiten, verzierten Heft endete in einem stilisierten Vogelkopf.

Eine Falle! durchfuhr es Zamorra. Der Polizist ist nicht echt, er ist ein Abgesandter Sara Moons, sie schlägt bereits zu! Die Druidin hatte keine Sekunde verloren…

Er fragte sich nicht, wie man ihn hier auf der Autobahn aufgespürt hatte. Dazu fand er keine Zeit. Er mußte reagieren, wenn er überleben wollte, kämpfen.

Aber es dauerte fast zu lange, die Hemmschwelle zu überwinden. Obgleich ihm klar war, daß der Polizist kein Polizist war, versuchte sein Unterbewußtsein seine Tätlichkeit gegen den Uniformierten zu verhindern. Aber dann gewann der Überlebensreflex die Oberhand.

Da befand sich der Dolch bereits wenige Millimeter vor Zamorras Brust.

Instinktiv warf der Professor sich zurück. Er schlug mit den Schulterblättern gegen die Dachkante des Wagens, klappte zusammen und kippte nach innen auf den Sitz. Dabei schlug er noch einmal mit dem Hinterkopf gegen die Kante und sah Sterne.

Der Dolchstoß verfehlte ihn nur knapp. Der falsche Polizist, der um die offene Wagentür herum kreiselte, änderte noch aus der Bewegung heraus die Stoßrichtung, wieder auf Zamorra. Der Professor empfing ihn mit hochzuckendem Knie, ließ einen Fußtritt folgen.

Der falsche Polizist schrie nicht einmal schmerzerfüllt auf, als er getroffen wurde. Er schien völlig unempfindlich zu sein. Lediglich die physische Wucht des Trittes schleuderte ihn zurück. Mit rudernden Armen taumelte er verkrümmt über den asphaltierten Parkplatz.

Zamorra versuchte aus dem Wagen zu kommen, aber es wollte ihm nicht gelingen. Sein Orientierungsvermögen war durch den Aufschlag mit dem Hinterkopf getrübt. Er konnte sekundenlang kaum etwas sehen. Als er sich endlich aufgerafft hatte, war der falsche Polizist wieder da.

Da hechtete Nicole über die lange Motorhaube des Jaguar. Sie kam mit einer Rolle über den Wagen, stand schon wieder auf den Füßen, und aus der Bewegung heraus warf sie sich auf den falschen Polizisten. Ein Handkantenschlag ließ ihn zusammenbrechen.

Zamorra stand stöhnend da und tastete nach seinem schmerzenden Kopf. Dort würde es zumindest eine prachtvolle Beule geben. Er war sich nicht ganz sicher, ob er sich nicht auch noch eine Gehirnerschütterung zugezogen hatte, aber es sah zumindest nicht unmittelbar danach aus. Er beschloß, optimistisch zu sein, Nicole ging neben dem falschen Polizisten in die Hocke.

Im gleichen Moment versetzte der ihr einen Stoß. Er hatte seine Bewußtlosigkeit nur vorgetäuscht. Nicole kippte aus ihrer ungünstigen Haltung nach hinten weg. Trotzdem schaffte sie es noch, dem Angreifer einen Fußtritt zu versetzen, der ihn diesmal endgültig ins Land der Träume schickte. Aber vorher hatte er sich noch halb aufgerichtet - und schleuderte den Dolch.

Zamorra fand keine Zeit mehr, auszuweichen. Er war in seinen Reaktionen behindert. Der Dolch traf seine Brust.

***

Zamorra spürte einen durch Mark und Bein gehenden scharfen Schmerz. Dann fiel der Dolch vor ihm auf den Boden.

Ungläubig sah der Professor an sich herunter.

Jetzt hat’s dich erwischt, dachte er. Verflixt, ausgerechnet hier draußen… und was ist mit Nici? Wie wird sie das verkraften…?

Aber dann setzte der klare Verstand wieder ein. Wenn der Dolch mitten im Leben gesessen hätte, hätte er nicht so einfach zu Boden fallen können.

Zamorra betrachtete seine Kleidung.

Sie war aufgeschnitten. Der Dolch war gegen das Amulett geprallt und von der Silberscheibe abgeglitten. Aber da war dieser Schmerz…

Ein schmaler roter Streifen war unter dem aufgeschnittenen Hemd zu sehen. Der abgleitende Dolch hatte Zamorra geschnitten, aber der Schnitt ging nicht tief. Es war nur ein besserer Kratzer, aus dem ein paar Blutstropfen kamen. Das war alles.

Zamorra atmete tief durch.

Er hatte überlebt. Der Kratzer war nicht der Rede wert.

»Bist du in Ordnung, Nici?« fragte er. Er half ihr beim Aufstehen. Sie schüttelte sich wie ein nasser Hund.

»Natürlich. Und du? Laß mal sehen.« Sie öffnete sein Hemd. Zamorra fröstelte etwas; es war kühl, und es begann wieder zu regnen. Eine neue Wolkenfront schob sich heran.

»Glück gehabt«, diagnostizierte Nicole. »Nur die Haut angeritzt. Ich dachte schon, diesmal wäre es vorbei, als ich den Dolch treffen sah.«

Zamorra hob die Klinge auf und betrachtete sie. Im Heft und als Augen des stilisierten Vogelkopfes waren kleine Rubine eingelassen - zumindest hielt Zamorra die rot funkelnden Steine für Rubine. Die Waffe bestand aus Metall und war aus einem einzigen Stück gearbeitet. Der Griff lag gut in seiner Hand. Der Dolch war gut ausgewogen und nicht nur als Stichwaffe, sondern trotz seiner gebogenen Klinge auch als Wurfdolch zu verwenden -was der Uniformierte unter Beweis gestellt hatte.

Zamorra beugte sich über den Bewußtlosen. »Ich nehme an, daß er ein Ewiger ist«, sagte er. Rasch untersuchte er ihn. Er fand keinerlei Ausweise -wie er es erwartet hatte. Wenn es sich um einen echten Polizisten gehandelt hätte, hätte der immerhin seinen Dienstausweis bei sich führen müssen. Die Uniform indessen mußte echt sein. Zamorra traute es sich zu, sie von einer Nachahmung aus dem Kostümverleih zu unterscheiden. Aber er konnte auch keinen Dhyarra-Kristall entdecken, nach dem er eigentlich gesucht hatte. Die Taschen des Uniformierten waren restlos leer.

Doch kein Ewiger?

»Was suchst du eigentlich noch?« fragte Nicole. »Laß uns verschwinden, ehe er Verstärkung erhält.«

Zamorra schüttelte den Kopf. Er glaubte nicht daran, daß der Attentäter Rückendeckung erhielt. Andererseits konnte er Nicole verstehen - der Regen fiel jetzt schon etwas stärker. Sie wollte nicht länger draußen stehen.

»Setz dich ruhig in den Wagen«, schlug er vor und drückte ihr den Dolch in die Hand. Dann holte er seine Wetterjacke aus dem Auto und schlüpfte hinein, schlug die Kapuze hoch. Er ging zum Polizeiwagen hinüber, betrachtete ihn eingehend. Der war auch echt. Keine aufgeklebten Schriftfolien, kem per Skiträger montiertes Blaulicht, sondern ein fest installiertes Er setzte sich hinter das Lenkrad. Der Zündschlüssel steckte. Das Funkgerät war in Betrieb. Zamorra öffnete das Handschuhfach. Er fand ein flaches Lederetui, in dem sich neben diversen anderen Papieren auch ein Dienstausweis befand. Aber das Foto stimmte nicht mit dem des Attentäters überein.

Also hatte der den eigentlichen Fahrer des Wagens ausgeschaltet, dessen Uniform angezogen und mit dem Wagen Zamorra und Nicole verfolgt.

Zamorra schloß das Fach wieder. Da sah er vor dem Beifahrersitz im Fußraum das blaue Glimmen.

Dort lag ein Dhyarra-Kristall.

Zamorra hütete sich, ihn mit den bloßen Händen zu berühren. Wenn der Kristall auf den Geist des Ewigen verschlüsselt war, würde es für beide einen heftigen Schock bedeuten, der unter Umständen sogar tödlich sein konnte - für den Besitzer ebenso wie für den, der den Kristall unbefugt berührte.

Zamorra zog ein Taschentuch hervor, umwickelte den Dhyarra-Kristall damit und hob ihn, so abgeschirmt, auf. Er konnte nicht auf Anhieb erkennen, wie stark der Kristall war, aber vorsichtshalber nahm er einmal an, daß der Dhyarra stärker war als sein eigener Der Ewige war ein Risiko eingegangen. Er hatte den Kristall im Wagen zurückgelassen, als er Zamorra mit dem Dolch angriff. Das war sein Fehler gewesen. Wenn er den Dhyarra selbst benutzt hätte, wäre Zamorra, überrascht wie er war, mit Sicherheit verloren gewesen.

Der Ewige war ein Narr, ein Anfänger. Zamorra war selbst alles andere als ein Attentäter, aber wenn er an der Stelle des Ewigen gewesen wäre, hätte er es mit Sicherheit ganz anders angepackt. Er hätte den dahinrollenden Jaguar während der Fahrt mit dem Kristall gesprengt…

Zamorra lehnte sich zurück. Was sollte er tun? Er wollte sich nicht mit dem Ewigen belasten. Der war gefährlich. Auch wenn er entwaffnet war, hatte er möglicherweise noch einige Tricks auf Lager. Und ein Verhör brachte nicht viel. Er würde schweigen oder vergehen, wenn er zum Reden gezwungen wurde. Außerdem war Zamorra kein Folterknecht. Und er zweifelte daran, daß er ohne Gewaltanwendung mehr aus ihm herausbringen würde als das, dessen er ohnehin sicher war: daß Sara Moon ihn auf Zamorra angesetzt hatte.

Andererseits hatte dieser Ewige einen Polizisten überfallen und möglicherweise getötet. Die Entscheidung, was zu tun war, lag also nahe.

Zamorra griff nach dem Hörer des Funktelefons und ging auf Sendung…

***

Wenig später tauchten vier Streifenwagen auf dem Parkplatz auf. Bewaffnete Polizeibeamte sprangen aus den Fahrzeugen. Mit dem Attentäter hatten sie keine Mühe; er war immer noch ohne Besinnung. Dennoch ließ der Einsatzleiter, Lieutenant Spokayen, ihn in Handschellen legen.

Der Fall lag klar auf der Hand. Der Dienstwagen wurde eindeutig identifiziert, der Mann in Uniform, der sich nicht ausweisen konnte, gehörte schon einmal keinesfalls zu diesem Fahrzeug.

»Wir wurden von dem Wagen überholt, zum Stoppen aufgefordert und auf diesen Parkplatz geholt«, berichtete Zamorra. »Meiner Begleiterin fiel auf, daß sich nur ein Beamter im Wagen befand. So war ich gewarnt, als der Mann mich übergangslos angriff. Es gelang uns, ihn kampfunfähig zu machen.«

Von dem Dolch erwähnte Zamorra nichts. Der Schnitt in seinem Hemd war nicht zu sehen, da er die Allwetterjacke geschlossen hatte. Als er gebeten wurde, zum zuständigen Bezirksrevier nach Taunton zu kommen, üm seine Aussage bezüglich des Überfalls zur Niederschrift zu geben, schüttelte er den Kopf.

»Bitte, Officer. Sie haben unsere Adresse. Beaminster-Cottage. Dorthin sind wir unterwegs, und dort oder auf Pembroke-Castle werden Sie uns in den beiden oder gar drei nächsten Tagen finden können. Wir kommen auch gern morgen zu Ihnen. Aber… bitte nicht heute. Wir hatten Aufregung genug. Wir laufen Ihnen nicht weg.«

Spokayne sah ihn nachdenklich an. Zamorra konnte erkennen, was der Lieutenant dachte. Es wäre immerhin möglich gewesen, daß Zamorra und Nicole mit dem Attentäter unter einer Decke steckten und ihn jetzt kaltstellen wollten… aber der Lieutenant verwarf diesen Gedanken sofort wieder. Der Festgenommene würde seine Aussagen machen… und die Adresse war Spokayne zumindest vom Hörensagen bekannt - der Earl of Pembroke war eine nicht ganz unbekannte, schrullige Persönlichkeit. Spokayne ging zu seinem Dienstwagen und telefonierte. Zamorra hörte, daß er über das Bezirksrevier beim Earl of Pembroke Nachfrage halten ließ, ob diesem ein Franzose, Professor Zamorra, mit Nebenwohnsitz im Beaminster-Cottage, bekannt sei.

Die Auskunft fiel erwartungsgemäß positiv aus.

»Sie können fahren, Sir«, sagte der Lieutenant schließlich. »Ich muß Sie nur bitten, morgen, kurz vor Mittag, zu uns zu kommen.« Er gab Zamorra eine detaillierte Wegbeschreibung. Der Professor dankte lächelnd und nahm wieder hinter dem Lenkrad des Jaguar Platz. Er registrierte, daß jemand das Kennzeichen seines Wagens notierte.

Es war ihm gleich. Er hatte nicht vor, wegzulaufen. Aber er wollte jetzt, heute, seine Ruhe haben. Ein gemütlicher Kaminabend im Cottage, ausspannen, an nichts denken, alle Probleme von sich schieben. Beaminster-Cottage war abgesichert. Die Abschirmung war verbessert worden und würde bei einem neuerlichen Angriff der Ewigen standhalten, zumindest aber so rechtzeitig Alarm geben, daß Gegenmaßnahmen getroffen werden konnten.

»Warum hast du eigentlich nichts von dem Dolch erzählt?« fragte Nicole, als sie wieder auf der Autobahn waren. »Hattest du einen bestimmten Grund dafür?«

Zamorra sah sie etwas überrascht an und wurde nachdenklich.

»Einen besonderen Grund… hm. Nein«, sagte er verblüfft. »Habe ich überhaupt nicht dran gedacht. Na ja, das kann ich ja morgen nachholen. Warum hast du denn nichts erwähnt?«

»Ich dachte, du hättest einen guten Grund, nichts davon zu erwähnen. Und da wollte ich dir nicht mit meiner ergänzenden Aussage in den Rücken fallen.«

»Danke, Nici«, sagte Zamorra. »Dafür kriegst du nachher einen Extrakuß. Aber - ich habe mir wirklich nichts dabei gedacht. Hab’s tatsächlich vergessen. Ich glaube, ich werde alt…«

»Dann wird’s wohl Zeit, daß ich mir einen neuen Chef suche - wenn du in ein paar Tagen die Rente einreichst…«

»Warte, bis wir im Cottage sind«, sagte Zamorra. »Dann werde ich dir schon zeigen, wie rüstig ich alter Rentner noch bin…«

***

Der Regen hatte etwas nachgelassen, als der Jaguar nach einer guten Dreiviertelstunde am Ende der privaten Allee vor dem Haupteingang des Landhauses stoppte. Zamorra schaltete den Motor ab und lehnte sich zurück. Er fühlte sich etwas müde. Nachdenklich betrachtete er die Tür und überlegte, wo er den Schlüssel haben könnte. »Gut, daß wir kein Gepäck hinüberschleppen müssen«, sagte er. »Ich denke, wir können unsere Sachen im Wagen lassen. Wir haben ja alles im Haus, was wir brauchen.«

»Nur kühl wird es sein«, bemerkte Nicole. »Hattest du nicht etwas von einem gemütlichen Kaminabend angedeutet?«

Zamorra nickte. »Hatte ich. Werden wir auch durchführen. Hoffentlich springen die Heizungen in den einzelnen Zimmern schnell genug an.«

Er fand den Schlüssel, stieg aus und öffnete das Haus. Nicole folgte ihm eilig. Von den magischen Sperren, die jeden dämonischen oder schwarzmagischen Gegner fernhalten würden, war nichts zu spüren. Auf »normale« Menschen und auf Weiße Magie sprach die Abschirmung nicht an.

Als erste »Amtshandlung« schalteten sie die Heizungen in den benötigten Räumen ein. Zamorra warf sich in trockene Freizeitkleidung und setzte das Kaminholz in Brand, das von dienstbaren Geistern bereits fertig aufgeschichtet worden war; in regelmäßigen Abständen sahen Angestellte der Londoner Filiale des Möbius-Konzerns hier nach dem Rechten. Der Konzern, vornehmlich aber der Seniorchef, hatte hier ständiges Nutzungsrecht; eine langjährige gegenseitige Absprache zwischen Stephan Möbius und Zamorra.

Nach einer Weile tauchte auch Nicole im Kaminzimmer auf; sie trug ein schmales Höschen und eine gepflegte Gänsehaut, die aber bald schwand, als sie es sich direkt vor dem Kaminfeuer bequem machte. Sie hatte eine Flasche Wein und zwei Gläser mitgebracht. »Endlich kann ich mal wieder aus den dicken Winterklamotten ’raus«, bemerkte sie einigermaßen zufrieden.

Zamorra grinste. »Winter? Das hier ist völlig normales englisches Wetter. Die Schotten haben das passende Sprichwort dazu: Es gibt kein schlechtes Wetter, sondern nur unpassende Kleidung.«

»Wirklich - sie will mir nicht mehr passen«, lächelte Nicole und schenkte ein. In den sonnigen Urlaubstagen auf Château Montagne und später auf dem Grundstück von Tendyke’s Home im heißen Florida hatte sie es sich angewöhnt, völlig auf Kleidung zu verzichten; die Umstellung nach der Ankunft im kühlen England hatte ihr ein wenig zu schaffen gemacht und ihre Stimmung gedrückt. Jetzt, am Kamin, begann sie endlich wieder etwas aufzuleben. »Der Kältedämon greift mich an -hilf mir, wärme mich«, schnurrte sie und schmiegte sich an Zamorra.

Sie tranken sich zu. Eine wohlige, ruhige Müdigkeit hatte Zamorra erfaßt; er war zufrieden. Endlich mal wieder etwas Ruhe…

Nach einer Weile richtete Nicole sich halb auf. Ihr Blick ging an Zamorra vorbei ins knisternde Feuer, von dem wohltuende Wärme ausging.

»Was ist?« fragte der Parapsychologe träge.

»Ich überlege mir gerade, ob die Polizei mit dem Ewigen zurechtkommt. Ich bezweifele, daß sie mit diesem Gefangenen etwas anfangen können.«

»Na, wenn das deine einzige Sorge ist«, lachte Zamorra leise und zog sie wieder an sich. »Ich glaube, ich muß dich mal auf andere Gedanken bringen, ja?« Er küßte sie.

Ihre Hand glitt sanft über seine Brust, berührte versehentlich die Stelle, an der der Dolch über seine Haut geglitten war. Zamorra zuckte nicht einmal zusammen. Etwas erstaunt betrachtete Nicole die Schnittstelle. Sie war völlig zugewachsen. Die Stelle fühlte sich nur ein wenig härter an als die umgebende Haut. Aber Nicole dachte sich nichts dabei. Sie kam einfach nicht mehr dazu, weil Zamorra begann, ihre Aufmerksamkeit in eine ganz andere Richtung zu lenken. Eine Richtung, die ihr schon immer mehr Spaß gemacht hatte als alles andere…

Irgendwann sanken sie auf den weichen Fellen vor dem ausbrennenden Kaminfeuer in traumlosen Schlaf…

***

Der Gefangene erwachte schon wenige Minuten nach der Abfahrt vom Autobahnparkplatz wieder aus seiner Bewußtlosigkeit. Lieutenant Spokayne, der anfangs ernsthaft erwogen hatte, ihn mit einem Sanitätswagen transportieren zu lassen, atmete erleichert auf. Während der Fahrt versuchte er ein Gespräch mit dem Festgenommenen zu beginnen. Aber der Mann, der die Uniform eines überfallenen Polizisten trug, hüllte sich in Schweigen.

»Ihr verstocktes Schweigen wird Ihnen nicht viel nützen«, behauptete Spokayne. »Wir finden heraus, wo Sie Officer Cad überfallen und ihm den Wagen abgenommen haben. Haben Sie Cade ermordet?«

Der Festgenommene schwieg verbissen.

Der Konvoi der Polizeiwagen - Cades Fahrzeug war von einem der mitfahrenden Beamten übernommen worden - rollte schließlich vor dem Gebäude des Bezirksreviers aus. Es gab hier einen langgestreckten Parkplatz, auf dem selten einmal ein Fahrzeug parkte - für Besucher gab es eine Stellfläche im Hinterhof. Der Parkstreifen an der Straße war den Einsatzwagen Vorbehalten.

Mächtige Säulen säumten eine breite Freitreppe, die zum Portal hinaufführte. Dort glänzte das Stadtwappen und daneben das ihrer königlichen Majestät.

»Kommen Sie, steigen Sie aus«, forderte Spokayne den Fremden auf. Er wußte nicht, ob er den Mann ob seiner Tat verwünschen oder ob seiner jetzigen Schlauheit bewundern sollte -überhaupt nichts zu sagen, war für ihn das beste, was er tun konnte. Vielleicht würde das nach einem zehnstündigen Verhör anders aussehen. Und vielleicht fanden die Kollegen unterdessen den hoffentlich noch lebenden Cade…

Im gleichen Moment, als der Gefangene ausstieg, glitt eine schwarze Bentley-Limousine heran und hielt in zweiter Reihe auf der Straße neben dem Konvoi der Polizeifahrzeuge. Die Fensterscheiben des Bentley waren dunkel getönt und erlaubten keinen Blick ins Innere. Nur Front- und vordere Seitenscheiben waren frei, aber im Innern des Fahrzeugs war es dunkel, und Spokayne konnte nur die Silhouette des Fahrers erkennen.

Die Fondtüren wurden geöffnet. Zwei Männer stiegen aus. Sie hätten Zwillinge sein können. So zumindest erschienen sie dem Lieutenant im ersten Moment. Beim zweiten Hinsehen erkannte er Unterschiede. Aber beide Männer waren einheitlich schwarz gekleidet, mit blütenweißen Hemden. Die Gesichter waren blaß, die Augenpartien wurden von dunklen Sonnenbrillen geschützt. Die Männer trugen Bowler, die schwarzen, im Volksmund »Melone« genannten Hüte, und Handschuhe. Mit genau abgezirkelten Bewegungen, sparsam in der Gestik, kamen die beiden Männer unmittelbar auf Spokayne und den neben ihm stehenden Festgenommenen zu.

»Lieutenant?«

»Spokayne«, stellte der sich vor.

»Sie haben diesen Mann hier vor ein paar Minuten auf der Autobahn festgenommen?« Die Stimme eines der beiden Männer in Schwarz klang seltsam schleppend und rauh. Unbeteiligt, als sei er ein Roboter.

Spokayne zuckte mit den Schultern. »Mit wem habe ich das Vergnügen, Gentlemen?« erkundigte er sich. »Welches Interesse haben Sie an diesem Mann?«

Einer der beiden griff in die Innentasche seiner Anzugjacke und zog eine schmale Plastikkarte hervor. »MI-5«, sagte er. »Im direkten Auftrag des Innenministeriums.«

Spokayne erkannte den Dienstausweis. Er verzog unwillkürlich das Gesicht. Vom Geheimdienst und seinen Unterabteilungen hatte er noch nie viel gehalten. Wollten diese beiden Typen ihm jetzt und hier etwa ins Handwerk pfuschen?

Sie wollten.

»Lieutenant, wir ermitteln seit einiger Zeit gegen diesen Mann. Er fällt in unser Ressort. Wenn Sie ihn uns bitte übergeben möchten…«

»He, das sehe ich absolut nicht ein, Sir«, widersprach Spokayne. »Gegen ihn wurde Strafanzeige erstattet wegen Überfalls auf einen französischen Staatsbürger, außerdem steht er unter dem Verdacht…«

»Das wissen wir bereits«, schnarrte der Mann in Schwarz. »Ihre Funknachrichten waren sehr aufschlußreich. Wir bitten um Übergabe dieses Mannes. Gegen ihn existiert ein Haftbefehl wegen Hochverrats.«

»Den will ich sehen«, sagte Spokayne schroff. Die Sache gefiel ihm von Sekunde zu Sekunde weniger.

Die beiden Schwarzgekleideten sahen ihn starr an. Obgleich er ihre Augen hinter den Sonnenbrillen nicht erkennen konnte, war er sicher, daß sie ihn mit ihren Blicken durchbohren wollten. Er fühlte sich immer unbehaglicher.

»Lieutenant, übergeben Sie uns den Gefangenen. Es handelt sich um eine Angelegenheit höchster Staatsraison und äußerster Geheimhaltung. Im Namen ihrer Majestät, der Königin…«

Spokayne winkte ab. »Der Mann wurde ordnungsgemäß von uns festgenommen, es existiert bereits eine Akte, und…«

»Ihre Vorgesetzten sind bereits telefonisch vom MI-5 informiert worden«, sagte der Schwarzgekleidete. »Sie erhalten die Bestätigung schriftlich nachgereicht. Wir unsererseits erbitten von Ihnen dringend einen Bericht über den Vorfall, der zur Festnahme des Agenten führte.«

Der andere Schwarze ergriff den Festgenommenen am Arm und dirigierte ihn auf die Limousine zu.

»He, warten Sie mal«, sagte Spokayne, verstummte aber unter dem durchdringenden Sonnenbrillenblick seines Ggenübers.

Die anderen Beamten rührten sich nicht, griffen nicht ein. Das hier war zwar sehr ungewöhnlich, aber eine Sache des Einsatzleiters. Wenn der nichts Konkretes unternahm, hatte die Sache so ihre Ordnung.

Der Festgenommene verschwand im Bentley. Auch die beiden anderen Schwarzgekleideten stiegen ein. Der Wagen rollte leise und schnell davon. Spokayne versuchte sich das Kennzeichen zu merken, aber irgendwie verschwammen die Buchstaben vor seinen Augen. Dabei sah er doch ganz vorzüglich!

»Komische Sache, Lieutenant, Sir, wenn Sie mich fragen«, brummte neben ihm ein magerer Constable. »Die hätten den Mann doch auch kriegen können, wenn wir die Vernehmung hinter uns gebracht hätten.«

Spokayne nickte. Er fühlte sich etwas schwindlig. Etwas stimmte nicht so recht mit ihm. Aber was?

Wenig später erstattete er im Büro seines Vorgesetzten Bericht. Der hob verwundert die Brauen.

»Mir ist nichts davon bekannt, daß sich der Secret-Service eingeschaltet hat«, sagte er. »Aber das werden wir gleich haben.« Er begann zu telefonieren. Sein Gesicht wurde immer finsterer.

»Man hat Sie hereingelegt, Spokayne«, sagte er schließlich. »Aber das hätten Sie eigentlich merken müssen. Der Secret Service benutzt doch keine so auffälligen Luxuswagen wie Bentley oder Rolls-Royce! Die Jungs fahren Ford oder Rover, vielleicht auch Austin…«

»… oder Aston Martin wie James Bond«, murmelte Spokayne verdrossen.

Sein Chef winkte ab. »Haben Sie sich wenigstens das Kennzeichen merken können?«

»Tut mir leid, Sir. Ich hab’s versucht…«

»Sie sind wirklich ein fabelhafter Polizeioffizier«, stellte der andere fest.

»Ich werde Sie dringend zum Beförderungsstop vorschlagen, wenn Sie sich weiter so geschickt anstellen. Himmel, wie sollen wir diesen Wagen jetzt wiederfinden?«

»Schwarze Bentleys mit getönten Scheiben dürfte es nicht gerade an jeder Straßenecke geben, Sir«, wagte Spokayne zu bemerken.

»Dann machen Sie sich mal ganz schnell Gedanken darüber, wie wir den Wagen bekommen. Aber den brauchen wir eigentlich weniger dringend als seine Insassen. Setzen Sie mal Ihre Denkprozesse in Gang…«

Seufzend verließ Spokayne das Büro. Heute war nicht sein Tag…

***

Währenddessen stoppte der schwarze Bentley gut fünf Meilen südlich der Stadt vor einem schmalen Feldweg.

Einer der beiden Männer in Schwarz hatte die Handschellen des Entführten geöffnet. Er hatte dazu lediglich den unzerbrechlichen Kunststoff berührt, der sofort durchgeschmolzen war, ohne mit seiner dabei entstehenden Hitze die Handgelenke des Befreiten zu versengen.

Die Männer in Schwarz - auch der Fahrer des Bentley gehörte zu dieser Kategorie - sprachen nicht. Es war nicht mehr nötig. Sie hatten ihre Aufgabe erfüllt.

Sigma hatte kein Wort des Lobes für sie übrig. Sie hatten nur getan, was ihre Pflicht war. Er hätte sie eliminieren lassen, wenn sie es nicht getan hätten. Sie waren seine Rückversicherung gewesen.

Er hatte damit gerechnet, daß Zamorra gefährlich war. Für diesen Fall hatten seine drei Helfer bereitstehen müssen. Er hatte allerdings nicht damit gerechnet, daß er von der Polizei abtransportiert werden würde.

Immerhin - die Schwarzen hatten schnell geschaltet und richtig reagiert. Ihre Konditionierung war hervorragend.

Sigma fragte sich, ob der ERHABENE ihm seinerseits Unterstützung geschickt hätte, wenn er nicht selbst für Hilfe gesorgt hätte.

Sigma trug nach wie vor die Uniform des von ihm ermordeten Polizisten. Er war versucht, spöttisch aufzulachen. Wie hätten sie es anstellen wollen, die Menschen, ihn, einen Ewigen, wegen Polizistenmordes vor Gericht zu stellen? Es war wirklich lachhaft. Wenn sie ihn zur Rechenschaft ziehen wollten, mußten sie sich schon etwas anderes einfallen lassen. Sie konten ihn nicht festhalten, weil sie nicht wußten, mit wem sie es zu tun hatten. Eingweihte hätten sich magischer Mittel bedient. Aber so…

Sigma erlaubte sich ein dünnlippiges Lächeln. Er hatte seinen Auftrag ausgeführt. Zamorra starb. Es war nur bedauerlich, daß es dem Sterbenden gelungen war, den Dolch und Sigmas Sternenstein an sich zu bringen.

Beides mußte er zurückbekommen. Der Dolch war dabei nicht ganz so wichtig. Dafür, daß Zamorra starb, würde der ERHABENE den Verlust dieser Waffe verschmerzen können. Aber sehr wichtig war der Dhyarra-Kristall. Er war Sigmas eigentliche Waffe. Er hatte ihn eigens im Wagen zurückgelassen, damit er Zamorra nicht durch Zufall in die Finger fiel, wenn es zu einem Kampf kommen sollte. Sigma war besiegt worden. Aber er hatte es vorher geschafft, den Dolch in Zamorras Brust zu schleudern.

Er erwartete keine Belohnung durch den ERHABENEN. Er hatte ja nur eine Weisung ausgeführt.

Aber es würde eine Bestrafung folgen, wenn er seinen Kristall verlor. Das war dann Leichtsinn oder Dummheit. Und beides konnte sich kein iïwiger leisten. Er würde mit ernsten Konsequenzen rechnen müssen. Weniger, weil er keinen Kristall mehr besaß. Es kam vor, daß Dhyarras geopfert und zerstört werden mußten. Sie gab es zwar nicht sehr zahlreich, aber sie waren zu ersetzen. Ewige in höheren Rängen konnten Dhyarras mit der Kraft ihres Geistes formen und aufstocken.

Was zählte, war, daß dieser Kristall möglicherweise in die Hand von Unbefugten oder gar Gegnern fiel.

Wenn ihre Potentiale zu schwach waren, mit ihm umzugehen, trieb sie das in Wahnsinn und Tod. Das war nicht weiter schlimm. Aber es konnte sein, daß sie den Dhyarra beherrschten. Dann konnten sie ihn gegen die Dynastie benutzen. Das durfte nicht sein.

Sigma mußte den Kristall wieder an sich bringen oder dafür sorgen, daß er zerstört wurde.

Aber dazu mußte er ihn erst einmal finden. Und das würde nicht sehr leicht sein.

Er übelegte. Dann tippte er dem Fahrer des Bentley auf die Schulter.

»Fahr zu dem Autobahnparkplatz, auf dem ich Zamorra tötete«, sagte er. »Dort versuchen wir die Spur aufzunehmen.«

Der Fahrer nickte nicht einmal. Er startete den Wagen und schlug die Richtung zur Autobahn ein.

Sigma hoffte, daß der Regen noch nicht dafür gesorgt hatte, daß die zurückgebliebenen Wärmeabdrücke verloschen. Er wollte versuchen, die Spur mit Infrarotsichtgeräten zu finden.

***

Nur wenig später parkte der Bentley auf dem immer noch leeren Platz. Eine Sperrschranke, hastig improvisiert, sorgte dafür, daß andere Verkehrsteilnehmer weiterfuhren und eine vielleicht geplante Rast verschoben.

Die drei Schwarzgekleideten und Sigma standen neben dem schwarzen Wagen. Sigma sah zum wolkenverhangenen Himmel hinauf. Daß es regnete, störte ihn nicht. Plötzlich durchbrach ein dunkler Punkt die Wolkenbänke und senkte sich rasch herab. Ein fast schwarzes flirrendes Feld hüllte ihn ein. Auf der Autobahn, durch dichte Sträucher vom Parkplatz getrennt, bemerkte kein Verkehrsteilnehmer etwas von dem Geschehen, aber wer sein Autoradio in Betrieb hatte, dessen Gerät verstummte von einem Moment zum anderen; Sicherungen brannten durch, manche Motoren setzten sekundenlang aus, um dann nach Passieren des Parkplatzes wieder anzuspringen.

Niemand dachte sich etwas dabei, da kein Fahrer etwas davon ahnte, daß es anderen ebenso erging.

Das schwarze, flirrende Etwas schwebte jetzt dicht über dem Boden, angelockt von den kurzen Peiltönen, die die Funkantenne des Bentley von sich gegeben hatte. Sigma hatte technisches Gerät angefordert. Lieber wäre es ihm gewesen, mit Dhyarra-Energie arbeiten zu können, aber sein Kristall war ja fort. Und die Spurensuche überforderte die Schwarzgekleideten, die Diener, bei weitem.

Sie waren nicht einmal mit Kristallen ausgerüstet. Nicht einmal mit Splittern, denn die waren derzeit rarer als ganze Kristalle.

Sigma trat auf die flirrende Kugel zu. »Öffne dich«, sagte er in der Sprache der Ewigen.

Ein heller Fleck im Flimmern entstand und weitete sich aus. Das Schutzfeld, das das kleine Flugtransportobjekt umgab, öffnete sich an einer Stelle. Sigma entnahm ihm das über Funk verschlüsselt angeforderte Gerät. Es war eine unscheinbare Box, kaum größer als eine Zigarrenschachtel, ausgerüstet mit zwei kleinen Bildschirmen. Als Sigma das Gerät einschaltete, zeigte einer der Schirme ein Falschfarbenbild der Umgebung, der andere oszillierende Blips. Eine Kameralinse, vielfach vergrößernd und mit einem Infrarotgerät in Miniaturbauweise versehen, zeichnete ein Bild der Umgebung auf.

Sigma suchte.

Er schritt die Stelle ab, an der es zur Konfrontation gekommen war. Das Gerät nahm selbst die winzigsten Wärmereste noch auf, die sich kaum noch in der Luft, auf jeden Fall aber auf dem Boden befanden. Die Fußabdrücke der Menschen, die hier gewesen waren, ließen sich erkennen und einzeln verfolgen, auch die Abdrücke der Reifen. Sich bewegende Autoreifen erwärmen sich, und sie hinterlassen somit auch eine dünne Spur von Wärme, die bei der Berührung mit dem Asphalt abgegeben wird.

Nach der bereits vergangenen Zeitspanne hätte ein Infrarotgerät irdischer Technik bereits keine brauchbaren Spuren mehr aufnehmen können, längst schon nicht mehr. Aber die Technik der Dynastie, ausgereift in jahrzehntausendelanger Entwicklung, vermochte es.

Sigma verwunderte es, daß Professor Zamorra wieder in den Wagen gestiegen und davongefahren war, nachdem er sich zunächst im Polizeifahrzeug befunden und später mit den herbeigerufenen Beamten gesprochen hatte. Sigma war jetzt sicher, daß Zamorra den Dhyarra-Kristall an sich genommen hatte. Denn wenn der Kristall sich noch im Fahrzeug befunden hätte, hätte Sigma es vorhin vor der Polizeiwache gespürt. Er war dem Wagen nahe genug gewesen.

Daß Zamorra sich kurzzeitig hineingesetzt hatte, war Indiz genug. Sigma schloß einen Irrtum mit fünfundachtzigprozentiger Wahrscheinlichkeit aus. Nur fünfzehn Prozent sprachen dagegen, führten aber zu keinen Alternativlösungen.

Gut, Zamorra hatte zu diesem Zeitpunkt noch gelebt. Aber der Dolch hatte ihn getroffen.

Sigma überlegte kurz. Er mußte dem Jaguar Zamorras folgen. Er wußte nicht, wohin sich Zamorra selbst gewandt hatte; er war nicht beim Konvoi gewesen. Mit dem Infrarot-Spürer war es keine Schwierigkeit, die Reifenspur des Jaguar zu verfolgen; bei schneller Fahrt auf der Autobahn würde die Spur durch die größere Wärmeentwicklung fast noch deutlicher zu verfolgen sein.

Aber nicht, wenn Sigma mit dem Gerät im Innern des Bentley saß.

»Schließe dich, steige auf und halte dich in Bereitschaft. Radarschutz optimieren«, befahl Sigma der Kugel. Dann erteilte er einem der Männer in Schwarz einen Befehl, händigte ihm das Gerät aus und stieg in den Bentley.

Die Schwärze um das Flugobjekt verdichtete sich, dann stieg es auf. Nur ein leises, durchdringendes Singen war kurzzeitig zu hören, dann verschwand das Objekt in den Wolken. Der Radarschutz arbeitete und lenkte die Strahlen der Luftraumüberwachung um. Niemand vermochte das scheinbare UFO zu orten, das über der Grafschaft in den Wolken schwebte.

Autofahrern bot sich indessen nun ein sehr seltsames Bild.

Ein hagerer Mann in schwarzem Anzug und Melone, eine Zigarrenschachtel in der Hand, eilte über die Autobahn. Mit der gleichen Geschwindigkeit folgte ihm im Abstand von wenigen Metern ein schwarzer Bentley. Die Warnblinkanlage des Bentley arbeitete und sorgte dafür, daß die anderen Verkehrsteilnehmer dem Hindernis rechtzeitig auswichen.

Das bizarre Bild war allerdings nicht lange zu beobachten. Schon nach wenigen Meilen verließ das seltsame Gespann die Autobahn M 5 und ließ die Grafschaft Somerset hinter sich. Ober Durchgangs- und Verbindungsstraßen näherte sich der unermüdliche Wanderer, gefolgt von der Limousine, allmählich via Illminster und Crewkerne der Ortschaft Beaminster. Und auf halbem Weg zwischen Beaminster und Bridport befand sich das Ziel.

Die Gesuchten waren ahnungslos…

***

Sammy Doolit hatte ein Schläfchen gehalten. Arbeit hatte ihn noch nie begeistern können, Feldarbeit erst recht nicht. Wäre »Faulpelz« ein ordentlicher Beruf gewesen. Sammy hätte ihn bestimmt als erster ergriffen und gar die Meisterprüfung mit Glanz bestanden. Indessen verlangte jeder Chef von ihm, daß er arbeitete, und weil er das nur selten tat, galt er in bestimmten Gegenden bereits als »Wanderpokal«, der von einer Firma zur anderen kam und ging. Nun fand er nur -noch Gelegenheitsjobs in der Landwirtschaft, und der Farmer hatte ihn hinausgeschickt, das Stoppelfeld umzupflügen. Doolit war darüber erleichtert, nicht fünfzig Jahre früher zu leben und noch hinter dem von Ochsen gezogenen Pflug hermarschieren und Muskelarbeit beim Niederpressen der Pflugschar leisten zu müssen; der Traktor erledigte das viel müheloser und geriet dabei nicht mal in Schweiß.

Als das Feld zu einem Viertel gepflügt war, meinte Sammy Doolit, es sei nun angebracht, eine Pause einzulegen. Er hielt den Traktor an, lehnte sich über das Lenkrad und schlief innerhalb weniger Augenblicke ein. Er war dafür berüchtigt, daß er selbst im Stehen einschlafen - und sich dabei gleichzeitig noch mit anderen Leuten unterhalten konnte.

Irgendwann erwachte er und stellte fest, daß es später Nachmittag war. Eigentlich zu spät, die Arbeit fortzusetzen, wenn er einigermaßen pünktlich Feierabend machen wollte. Die Teestunde hatte er ohnehin schon versäumt. Die große Fläche des noch nicht gepflügten Feldes erschreckte ihn -das war unmöglich heute noch zu schaffen. Schließlich mußte er ja auch noch zum Hof zurück, ehe es dunkel wurde, und wenn er unterwegs noch eine Schlafpause einlegen mußte, war es wirklich an der Zeit, jetzt hier aufzubrechen…

Er wollte den Motor anlassen als er die Bewegung sah. Da standen zwei Männer an der Straße, die vorhin noch nicht dagewesen waren.

Sammy hatte auch kein Auto bemerkt, aus dem sie vielleicht gestiegen sein konnten. Und daß jemand so närrisch war, die Dreiviertelmeile von Cwm Duad bis hierher zu Fuß zurückzulegen, konnte Sammy sich einfach nicht vorstellen. Der liebe Herrgott hatte die Füße zum Gasgeben geschaffen,- nicht zum Gehen. Davon war Sammy absolut überzeugt - warum sonst würde ein menschlicher Fuß so perfekt und universell auf jedes Gaspedal eines jeden motorisierten Fahrzeuges passen?

Woher, zum Kuckuck, kamen also diese beiden Männer? Noch dazu sahen sie recht unterschiedlich aus. Der eine trug einen verwaschenen Jeans-Anzug, sein Haar war blond und sah recht wirr aus, der andere steckte in einem weißen Overall, und sein Haar…

Er hatte kein Haar.

Er hatte überhaupt keinen menschlichen Kopf, sondern irgend etwas, das dem nur recht ähnlich sah.

Sammy hatte gute Augen. Die brauchte er, um sich nähernde Chefs rechtzeitig zu bemerken. Deshalb zweifelte er keine Sekunde daran, daß das wirklich existierte, was er hier sah. Den Kopf eines Reptils. Was war das? Keine Schlange, kein Krokodil, kein Frosch, keine Galapagos-Echse, keine Schildkröte… nichts von allem, aber von jeder Gattung etwas, das ganze auch noch halbwegs menschlich und auf einem menschlich geformten Körper.

In diesem Moment wußte Sammy, daß er mit einem Schlag weltberühmt werden würde. Er war der erste Mensch der Erde, der einen Außerirdischen wirklich sah und ihm gegenüber stand. Der erste Vorbote der Invasoren vom Mars oder sonstwo war eingetroffen. Er kam, um zu spionieren und einen Angriff vorzubereiten. Ausgerechnet hier in Wales, bei Cwm Duad. Die Zeitungen würden sich um Sammy reißen, die Fernsehreporter vor seinem Zimmer Schlange stehen. Und wenn ihm die Arbeit, die Interviews machten, zu viel wurde, konnte er immer noch jemanden finden, der die Antworten für ihn gab. Wichtig war nur, daß er ganz groß rauskommen würde.

Er startete den Traktor, gab Gas und verließ das Feld. Die Arbeit war jetzt erst recht unwichtig geworden - wenn sie es nicht vorher überhaupt schon war; gerechterweise hätte man Sammy Geld geben müssen, damit er nicht arbeite und anderen nicht die Arbeitsplätze wegnahm, wie er fand.

Er mußte so schnell wie möglich jemanden finden, der ein paar hundert Reporter hierher rief.

Das Ärgerliche war, daß er sich dabei beeilen mußte. Das bedeutete Anstrengung, die ihm verhaßt war. Immerhin konnte er sich einen Muskelkater dabei holen, wenn er das Gaspedal des Traktors tiefer als gewöhnlich durchtrat. Aber wenn die fliegende Untertasse dieses Marsmenschkrokofroschs startete, ehe die Reporter hier waren, war alles umsonst.

***

Das Wesen, das Sammy gesehen hatte, stammte tatsächlich nicht von der Erde. Es handelte sich um den Sauroiden Reek Norr.

Der Druide Gryf war mit ihm hierher gekommen. Norr betätigte sich als Spurensucher. Gryf wollte Sara Moon wiederfinden und hoffte, daß Norr mit seiner inneren Kraft auch nach möglicherweise schon vierundzwanzig Stunden noch feststellen konnte, wohin die Teufelsdruidin sich gewandt hatte.

Zumindest im Innern von Caermardhin, mit der Unterstützung durch Sid Amos und die Technomagie der Burg, war dies halbwegs gelungen. Norr hatte berechnet, bis wie weit Sara Moon im zeitlosen Sprung gekommen sein konnte, und Gryf hatte sich mit ihm dorthin versetzt.

Im Wald hatten sie zwar keine magischen Spuren entdeckt, dafür aber Fußspuren und abgeknickte Zweige. Daraus hatte Gryf erkannt, daß hier jemand erschienen war und sich durch die Wildnis bergab bewegt hatte, seitlich neben den normalen Pfaden. Dieser Jemand hatte nicht gesehen werden wollen. Das sprach für Reek Norrs Vermutungen.

Später, als sie auf die Straße trafen, spürte Norr eine ganz schwache magische Restschwingung. »In meiner Welt hätte sie möglicherweise nicht einmal ein Zauberkreis der Priester der Kälte erfassen können.«

Gryf winkte ab. »Es reicht, mein Freund, du brauchst nicht immer darauf herumzureiten, daß das Magie-Niveau in deiner Welt weitaus höher ist als in unserer. Dafür habt ihr auch die höhere Entropie und den beschleunigten Zerfall, nicht wahr?«

Norr nickte bedrückt. »Wahrscheinlich hängt sogar das eine mit dem anderen zusammen.«

»Kannst du erkennen, in welche Richtung Sara Moon sich gewandt hat?«

Norr breitete die Handflächen aus, eine Geste, die er mit den Menschen gemeinsam hatte. »Nur ganz schwach… ich glaube, sie ist östlich gegangen…«

»Woher kommt die Strahlung?«

»Vielleicht von ihrem Kristall. Vielleicht aber auch davon, daß sie versuchte, sich abzuschirmen. Ich bin sicher, daß sie bemüht war, fremde Telepathen wie dich«, er grinste echsenhaft, »nicht in ihren Gedanken schnüffeln zu lassen. Das dürfte eine instinktive Schutzhandlung sein.«

»Vermutlich. Also, folgen wir der Spur.«

Sie gingen weiter - nach einer Weile riskierte Gryf es, mit Norr einen zeitlosen Sprung entlang der Straße zü tun, um das Verfahren zu beschleunigen. Da aber hatte Norr die Druidin verloren.

Ihre Spur war nicht mehr feststellbar.

»Wieder zurück«, kommandierte Gryf. »Irgendwo ist sie abgebogen.«

Als sie zurücksprangen, sah Sammy Doolit sie und machte sich seine Gedanken. Gryf registrierte den Traktor natürlich, aber um ungesehen wieder zu verschwinden oder in den Graben unterzutauchen, war es jetzt zu spät.

Lassen wir den Dingen ihren Gang, dachte Gryf. Man wird ihm ohnehin nicht glauben - es sei denn, andere Leute machen die gleiche Beobachtung…

Nicht jeder reagierte so wie Doolit.

Es mochte Menschen geben, die in Panik verfielen oder in Aggressivität. Es ist nicht jedermanns Sache, plötzlich einem absolut fremdartigen Geschöpf gegenüberzustehen.

Reek Norr nahm derweil die dünne, flüchtige Spur der Magie wieder auf. Doch schon bald verwehte sie. Hier mußte Sara Moon die Straße verlassen haben. Aber ihr Weg führte auch nicht ins Gelände. Reek Norr war ratlos.

In der Ferne war das Geräusch eines näherkommenden Autos zu hören.

»Weg hier«, zischte Gryf, nahm den Sauroiden bei der Hand und versetzte sich mit ihm ein paar hundert Meter fort von der Straße zwischen dichtes Buschwerk. Sie warteten, bis das Auto vorbei war.

»Klick«, sagte Gryf. »Ich glaube, der Groschen fällt. Die gute Sara Moon hat den Daumen hochgereckt und ist per Anhalter weitergereist. Da können wir ihre Spur natürlich nicht mehr finden. Es sei denn…«

»Was?« hakte Norr nach, als Gryf nachdenklich schwieg.

Der Druide lächelte.

»Es sei denn, wir bitten Zamorra, daß er sich der Sache annimmt. Mit seinem Amulett kann er etwas mehr als wir beide zusammen, nämlich einen Blick in die Vergangenheit tun wie mit einem Fernsehschirm. Es ist nicht zu lange her; er müßte noch ein Bild sehen.«

»Und dann? Sollen wir den Weg des Autos verfolgen? Das dürfte problematischer werden als unsere bisherige Suche.«

Gryf lächelte.

»Keineswegs. Wir spüren den Besitzer des Fahrzeuges auf und fragen ihn, wohin er Sara gebracht hat.«

***

Während Sammy Doolit im nächstgelegenen Pub von seiner Sichtung erzählte und den Wirt aufforderte, doch ein Reporterteam der BBC herbeizutelefonieren, befanden sich die Objekte seiner Sichtung längst schon nicht mehr an Ort und Stelle. Gryf war mit Reek Norr nach Caermardhin zurück gesprungen.

Ihm reichte, daß der Sauroide einmal gesehen worden war. Auch wenn im Beaminster-Cottage keine Fremden waren, wollte er Norr nicht weiter exponieren. Man konnte nie wissen, was alles geschah…

Der Sauroide sah das alles etwas lockerer. Er war der Ansicht, daß eine Begegnung keine schwerwiegenden Folgen nach sich ziehen würde. »Auch wenn eure Welt so sensationsgeil ist, wie du behauptest, Gryf, wird sich das Interesse an mir totlaufen. Ich kenne es doch aus meiner Welt. Man schreibt und berichtet eine Woche über die Entdeckung, dann flaut das Interesse bereits ab, und nach zwei Wochen will niemand mehr etwas davon wissen. Und so dumm, daß ich mich euren Forschern zur Verfügung stelle, um im Auftrag der nationalen Sicherheit in Geheimlabors zerlegt zu werden, bin ich wahrhaftig nicht!«

»Du siehst das falsch, Reek«, erwiderte der Druide. »Es gibt bei uns ein berühmtes Beispiel: das Ungeheuer von Loch Ness. Abgesehen von einigen wenigen wie Zamorra oder ich, die wissen, daß es existiert, weil sie mit ihm ›gesprochen‹ haben, rätselt alle Welt, ob es dieses Wesen überhaupt gibt und wie es überlebt haben könnte. Etwa einmal im Jahr tauchen Artikel, Spekulationen und angebliche Fotos in der Weltpresse auf, die so diffus sind, daß niemand wirklich etwas damit anfangen kann. Wenn es gerade mal keine politischen Intrigen, Morde und Katastrophen gibt, nehmen die Reporter sich dieses alten, längst abgedroschenen Themas an. Aber niemand will das Thema wirklich ernst nehmen - nach außen hin. In Wirklichkeit erscheinen am Loch Ness immer wieder Schnüffler und Beobachter. Die dort lebende Kreatur muß äußerst vorsichtig sein, um nicht von ihnen wirklich erwischt zu werden. So ähnlich würde es uns hier ergehen. Caermardhin ist in der Nähe, vergiß das nicht. Wir würden uns nicht mehr ganz so unauffällig bewegen können, wie wir es jetzt tun. Von den Menschen in Cwm Duad droht uns da keine Gefahr. Sie akzeptieren uns und Caermardhin, weil sie wissen, was der Ort der Burg im Laufe der Jahrhunderte zu verdanken hatte. Aber die Fremden, die kommen würden, würden mißtrauisch. Willst du uns das aufbürden, Reek?«

»Ich werde euch Menschen wohl nie verstehen, Gryf«, sagte der Sauroide. »Ich möchte doch nur ein wenig helfen. Ich schulde euch so viel…«

»Du hilfst uns, wenn du dich hier in Caermardhin ruhig verhältst. Gut, ich hatte gehofft, es ginge so, und du hast mir schon eine ganze Menge geholfen. Vielleicht hole ich dich später, wenn es dunkel geworden ist. Oder laß dir von Sid Amos eine Maske anfertigen, die dich zu einem Menschen macht. Dann können wir wieder über diese Sache reden…«

»Ah, das ist eine sehr gute Idee. Das werde ich tun«, sagte Norr.

Sid Amos war nicht sonderlich erbaut von dieser Idee, erklärte aber nicht, aus welchem Grund. Aber Reek Norr bearbeitete ihn so lange, bis er schließlich zustimmte. Derweil tat Gryf seine Absicht kund, Zamorra herbeizuholen. »Der wird sich zwar unheimlich freuen, daß er schon wieder gebraucht wird, aber es muß eben sein.«

»Er wird derzeit absolut nicht erbaut sein«, sagte Amos grinsend. Er hob seine Hand und spannte drei Finger so auf, daß ihre Spitzen die Eckpunkte eines imaginären gleichschenkligen Dreiecks bildeten. Dieses Dreieck wurde zu einem Bildschirm. So konnte Amos jeden Punkt der Erde beoachten, über den er etwas wußte, oder jeden Menschen, den er kannte. »Wirklich nicht, Gryf. Du solltest so viel Anstand haben, noch ein wenig zu warten.«

»Knips das Bild aus, du Voyeur«, knurrte Gryf, der ahnte, was Amos in diesem Moment beobachtete. »So viel Anstand solltest du besitzen.«

Amos löschte das Bild-Dreieck.

»Wie kannst du überhaupt durch die Abschirmung des Cottage blicken?« fuhr Gryf ihn Sekunden später an. »Die ist doch gegen Schwarze Magie isoliert! Oder befinden sich die beiden jetzt noch woanders?« Er erinnerte sich an den »Reiseplan«, den Zamorra aufgestellt hatte. Demnach waren Besuche erst morgen an der Reihe.

»Du vergißt, daß ich dem Dämonenreich den Rücken gekehrt habe«, sagte Amos spöttisch.

»Aber du bist doch dämonisch genug, daß der Ju-Ju-Stab dich beinahe umgebracht hätte, eh?« knurrte Gryf. [2]

Amos hob nur die Brauen. »Ich werde dich unterrichten, wenn eine Störung nicht mehr ganz so störend ist«, sagte er. »Derweil versuche ich, eine Maske für Norr anzufertigen.«

Erst, als es längst dunkel geworden war, meldete er sich wieder bei dem Druiden. »Ich denke, jetzt ist im Cottage Ruhe eingekehrt… aber vergiß nicht, ordentlich anzuklopfen.«

»Ich werde ordentlich bei dir anklopfen - mit der Faust am Kinn«, fauchte Gryf. Was bildete sich dieser abtrünnige Teufel ein, ihm Benimm-Regeln vorsalbadern zu wollen? Verärgert begab Gryf sich mit einem zeitlosen Sprung vor die Haustür des Cottage. Dann begrub er die Türklingel dauerhaft unter seinem Daumen.

***

Lieutenant Spokayne hatte Feierabend.

Er war unzufrieden. Der schwarze Bentley war nicht wieder aufgetaucht. Kein Polizeibeamter hatte ihn gesichtet. Vielleicht hatten andere Menschen ihn beobachtet, aber sie dachten sich bestimmt nichts dabei. Spokayne hatte angeregt, eine Rundfunk-Fahndung durchzuführen. Aber dazu hatte man sich bislang noch nicht - durchringen können.

Spokayne war wütend. Zum einen, weil er hereingelegt worden war, und zum zweiten, weil die Scharte noch nicht wieder hatte ausgewetzt werden können. Einmal ganz abgesehen davon, daß der Polizistenmörder sich wieder auf freiem Fuß befand und möglicherweise bereits weitere Straftaten durchgeführt hatte oder zumindest plante.

Die gestohlene Uniform besaß er ja auch noch.

Spokayne fuhr grübelnd und verdrossen nach Hause. Kurz bevor er seine Wohnung erreichte, kam ihm eine Idee.

Dieser Polizistenmörder und Attentäter hatte auf dem Autobahnparkplatz den Franzosen überfallen. Das geschah bestimmt nicht grundlos. Den ganzen Tag über hatte sich Spokayne den Kopf über ein mögliches Motiv zerbrochen, aber er kam nicht dahinter.

Jetzt auch nicht. Aber der Franzose schien ihm plötzlich der Schlüssel zu dem Mörder zu sein. Wenn er einen Überfall durchgeführt hatte, konnte das auch ein zweites Mal geschehen.

Was hatte der Franzose noch zu Protokoll gegeben? Er sei in den nächsten Tagen im Beaminster-Cottage direkt oder nachrichtlich zu erreichen!

Spokayne fischte das Notizbuch aus der Brusttasche. Er blätterte nach und fand die Adresse und auch die Telefonnummer. Zu Hause angekommen, setzte der Junggeselle Spokayne sich ans Telefon und wählte die angegebene Nummer.

Sicher, es war schon acht Uhr abends, aber zu dieser Zeit sollte man doch noch telefonisch erreichbar sein.

Aber nur ein Anrufbeantworter meldete sich. Immerhin gab er zu erkennen, daß der Anschluß Professor Zamorra gehöre.

Aber der Professor meldete sich nicht.

Entweder war er schon wieder unterwegs, oder noch gar nicht eingetroffen. Sollte es einen neuerlichen Überfall gegeben haben?

Spokayne wartete eine Viertelstunde und versuchte es erneut. Aber wieder meldete sich nur der Anrufbeantworter. Der Lieutenant wurde unruhig.

Er telefonierte mit seiner Dienststelle.

Nicht nur er hatte Feierabend, sondern im Revier hatte es auch vor einer Stunde Schichtwechsel gegeben. Die neue Schicht war über die Vorfälle des Tages nur andeutungsweise informiert. Verärgert legte Spokayne wieder auf. Bis der Kollege feststellte, ob im Fall Zamorra neue Meldungen vorlägen, wollte er nicht warten. Das konnte dauern. Der Kollege wußte nicht einmal, daß es am Nachmittag Probleme mit einem Polizistenmord und angeblichen MI-5-Leuten gegeben hatte.

Im Beaminster-Cottage meldete sich der Anrufbeantworter zum dritten Mal.

Spokayne gab’s auf, zu telefonieren. Wenn er etwas erreichen wollte, mußte er das anders anstellen.

Dorset gehörte nicht zum Revier. Er war in der Grafschaft Somerset zuständig. Sein Chef würde ihn gehörig zusammenstauchen und zurückpfeifen. Also brauchte er erst gar nicht um eine Dienstreisegenehmigung nachzufragen. »In der Grafschaft Dorset gibt es Polizisten genug, die im Beaminster-Cottage nachforschen können, Spokayne«, würde es heißen. Aber er hatte den persönlichen Ehrgeiz, herauszufinden, was los war und diesen dreisten Killer wieder dingfest zu machen. Schließlich war er, Spokayne, es, der hereingelegt worden war.

Okay, mußte er es also privat tun.

Er wechseltte die Uniform gegen einen unauffälligen braunen Anzug, steckte lediglich den Dienstausweis ein und setzte sich in seinen Wagen, nachdem er auf der Landkarte die wahrscheinlichste Reiseroute nachgesehen hatte, die der Franzose wohl genommen haben würde. Es hatte ihn so zu seinem Wohnsitz gezogen, daß er kaum Abstecher in die malerische Landschaft gemacht haben würde -besonders bei dem heutigen miserablen Wetter. Er hatte garantiert den kürzesten Weg genommen. Und den würde auch Spokayne nehmen. Entweder fand er den überfallenen Jaguar irgendwo an der Strecke am Straßenrand, oder er erreichte das Cottage, und dann würde irgendwann auch dieser Parapsychologe, oder was auch immer er war, wieder erscheinen.

Und wo er war, würde über kurz oder lang auch der Attentäter wieder erscheinen. Der hatte den Franzosen bestimmt nicht grundlos angegriffen. Der erste Überfall war fehlgeschlagen, der zweite würde folgen.

Wenn Spokayne Pech hatte, hatte dieser Überfall bereits stattgefunden.

Aber dann würde es Spuren geben, denen man nachgehen konnte. Das war dann etwas handfesteres als die Suche nach einem schwarzen Bentley, der möglicherweise schon nach dreißig oder vierzig Metern in einer Seitenstraße in der Garage verschwunden war, aus der er erst in umlackierter Form in ein paar Tagen wieder auftauchen würde.

***

»Nun komm schon«, murmelte Gryf. »Mach die Tür auf, Alter. So lange kann’s doch gar nicht dauern, bis einer wach wird und in die Hose kommt.«

Immer wieder drückte er auf die Türklingel. Aber im Haus rührte sich nichts. Gryf ging halb um das Gebäude herum. Er glaubte hinter dem Haus noch einen anderen Wagen stehen zu sehen. Hatte Zamorra etwa Besuch? Eine Besprechung, bei der er nicht gestört werden wollte?

»In dem Falle drehe ich dir den Hals um, Assi, daß du mich etwas Falsches hast vermuten lassen«, murmelte Gryf. Andererseits respektierte er Zamorras Privat- oder Geschäftsleben und wollte wirklich nicht stören. Deshalb verzichtete er immer noch darauf, sich per zeitlosem Sprung direkt ins Haus zu verfügen. Er verzichtete auch auf ein telepathisches Abtasten. Damit hätte er ohnehin bei Zamorra nur dessen Anwesenheit feststellen können, weil sein Gedankeninhalt einer Abschirmung unterlag, und die Gedanken eines eventuellen Fremden, mit dem eine Geheimbesprechung lief, interessierten Gryf nicht.

Das Haus war restlos abgedunkelt. Die Fensterläden schienen absolut dicht zu sein.

Oder das Besprechungszimmer lag zur anderen Seite. So genau kannte Gryf sich nicht aus.

Er klingelte wieder. Einmal mußten Zamorra oder wenigstens Nicole ja doch die Geduld verlieren.

Da endlich sah Gryf Licht aufblitzen. An einem Eckfenster drangen schmale Lichtstreifen zwischen den Ritzen der Fensterläden hervor.

Aha, dachte der Druide. Man geruht endlich zu erwachen. Also doch keine Besprechung?

Im nächsten Moment fühlte er, daß er hier draußen nicht mehr allein war. Er wandte sich um und stand einem uniformierten Polizisten gegenüber.

»Was machen denn Sie hier, Freundchen?« fragte der Polizist. »Wollen wohl einbrechen, wie? Na, kommen Sie mal mit.«

Gryf schüttelte den Kopf. »Ich denke ja gar nicht dran«, sagte er. »Wie kommen Sie überhaupt hierher?«

Ihm fiel ein, daß die nächste Ortschaft ein paar Meilen entfernt war. Und der Polizist war mit Sicherheit nicht zu Fuß hergekommen. Wo aber war dann sein Dienstwagen? Und -warum war er hier?

Nun, gleich war Zamorra an der Tür, und dann sah alles ganz anders aus. Dann konnten sie sich diesen Polizisten zu zweit vornehmen, um nach seinen Beweggründen zu forschen.

Aber so weit kam es nicht.

Plötzlich flammte kaltes blaues Licht auf, das Gryf einhüllte.

Damit hatte er nicht gerechnet.

Er hatte wieder einmal großzügig darauf verzichtet, Gedanken zu lesen. Schließlich war er kein Schnüffler, und mit der Privatsphäre anderer wollte er sich nicht belasten. Es war ein Fehler gewesen.

Er konnte nicht mehr reagieren. Er schaffte nicht einmal mehr einen Not-sprung, sondern kippte einfach nach vorn weg. Der Polizist fing ihn auf.

Im nächsten Augenblick rollte eine schwarze Limousine um das Haus. Die Fondtür flog auf. Mit schier übermenschlicher Kraft schleuderte der Polizist Gryf in den Wagen und sprang selbst hinein. Der Wagen setzte sich sofort wieder in Bewegung. Der rund 200 PS starke Achtzylinder-Motor katapultierte den schwarzen Bentley vom HauS fort und über die Privatallee zur Verbindungsstraße.

Als die Haustür geöffnet wurde, bog der Wagen bereits ab…

***

Professor Zamorra hörte die Türklingel erst beim zweiten Mal. Aber er öffnete die Augen nicht.

Neben ihm regte sich Nicole. Sie richtete sich halb auf. Zamorra faßte nach ihr und zog sie wieder auf das Fell herunter.

Fell?

Er öffnete die Augen, erkannte seine Umgebung und lächelte. Da waren sie doch tatsächlich vor dem Kamin eingeschlafen! Das Feuer war niedergebrannt; nur noch ein wenig Glut knisterte. Zu Zamorras Erleichterung war es nicht kühler geworden, obgleich das Feuer nicht mehr so heiß loderte wie zu Anfang. Aber die Heizung hatte den Raum an sich inzwischen erwärmt; es ließ sich aushalten, ohne zu frieren.

Es ließ sich aushalten…

Die Türklingel konnte man ignorieren.

Nicole wollte sich Zamorras Griff entwenden. »Es klingelt, cherie…«

»Laß es klingeln«, sagte Zamorra undeutlich. »Es wird auch wieder aufhören.«

»Aber da will jemand etwas von uns…«

»Wer sollte etwas wollen? Vergiß es. Es wird ein Staubsaugervertreter sein, oder jemand, der uns ein Abonnement von etwa fünfunddreißig Wochenzeitungen andrehen möchte…«

»Aber um diese Zeit?« wandte Nicole ein. »Es ist Nacht.«

»Der Staubsaugerverteter oder Zeitungswerber wird hauptberuflich Vampir sein«, murmelte Zamorra. »Die arbeiten nur nachts.«

Er zog Nicole an sich und küßte sie, spürte ihre warme, weiche Haut an seiner… und war absolut nicht daran interessiert, sich von der Haustürklingel stören zu lassen. Sie waren nicht da, basta. Wer sollte es überhaupt sein? Wenn es wichtig war, würde man anrufen. Die nächste Ortschaft war weit entfernt…

Sein Unterbewußtsein rumorte dezent und versuchte ihm klar zu machen, daß er telefonisch gar nicht erreichbar war, weil er den Anrufbeantworter weder abgeschaltet noch abgehört hatte und jeder Anruf deshalb nicht durchkam, sondern lediglich auf dem Band endete…

Und Nicole versuchte ihm klar zu machen, daß da draußen der Brandmeister der Feuerwehr von Beaminster stände, weil der Dachstuhl in hellen Flammen stehe…

»So ein Unsinn«, murrte Zamorra.

Das Klingeln verstummte.

»Siehste, Nici. Was anfängt, hört auch wieder auf«, murmelte er. »Der einzige Grund, der mich dazu bewegen könnte, mich zu erheben, wäre, daß wir uns weg von den Fellen und hinein ins weiche Bett bewegen würden… aber hier ist’s doch auch gemütlich, oder?«

Da ging das Klingeln weiter.

»Der tötet mir noch den Nerv«, protestierte Zamorra ungehalten.

Nicole entwand sich seinem Griff und sprang auf. »Wenn du nicht nachschaust, tue ich es eben.« Sie stolperte aus dem Zimmer, berührte dabei einen Sessel und tastete sich zum Schlafzimmer weiter. Am Außenhaken am Schrank hing ein Bademantel, in den sie rasch schlüpfte. Licht an und zur Haustür…

Noch während sie im Schlafzimmer war, hörte das Klingeln erneut auf. Als Nicole die Haustür erreichte und öffnete, war niemand da. Sie sah sich um und die Allee entlang. Hatte der ausdauernde Besucher aufgegeben und fuhr davon? Ihr schien, als biege dort draußen ein Wagen auf die Straße ab.

»Verflixt noch mal«, murmelte sie verärgert. »Dieser Sturkopf!« meinte Zamorra, der sich einfach nicht hatte rühren wollen und sie auch noch festgehalten hatte. Gut, die Sache konnte nicht lebenswichtig gewesen sein, weil der Besucher sein Vorhaben dann nicht doch aufgegeben hatte. Aber…

Ihre braunen, goldgesprenkelten Augen wurden schmal. Der Wagen, der da drüben abgebogen war - der war doch ohne Licht gefahren.

Da stimmte etwas nicht.

Sie hätte den Lichtschein sehen müssen. Erst die Rückleuchten, und dann nach dem Abbiegen auch das Streulicht der vorderen Lampen. Aber da war nichts gewesen. Trotzdem war sie sicher, daß sie sich nicht getäuscht hatte.

Wer hatte einen Grund, ohne Licht zu fahren? Jemand, der nicht erkannt werden wollte!

Aber dann klingelte dieser Jemand doch nicht an der Haustür wie ein Wahnsinniger! Nein - da war etwas oberfaul!

Jetzt endlich tauchte Zamorra hinter ihr auf, der darauf verzichtet hatte, sich etwas anzuziehen. Nicht einmal das Amulett hing vor seiner Brust. »He, was ist denn nun, Nici? Kommst du?«

Sie wandte sich um. »Warum willst du nicht wissen, wo unser Besucher ist?«

»Weil er mich nur peripher tangiert«, seufzte Zamorra. »Es ist kalt hier draußen. Komm wieder ins Haus. Die Nacht ist noch lang. Noch nicht ganz zehn Uhr. Wir haben wohl doch nicht besonders lange geschlafen. Aber wenn wir schon mal wieder wach sind, können wir das auch ausnutzen…« Er küßte ihre Wange und griff nach ihrer Hand.

»Ich glaube, unser Besucher ist entführt worden«, sagte sie.

»Du hast eine blühende Fantasie.«

»Hier, cherie! Er ist nicht mehr da!« Sie streckte die Hand aus und deutete auf den Vorplatz. Da stand nur der Jaguar. Von einem spätabendlichen Besucher war nichts zu sehen.

»Vielleicht ist er ums Haus gegangen. Mach die Tür zu, ehe er wieder nach vorn kommt.« Zamorra zog an ihrer Hand.

»Da war ein unbeleuchteter Wagen, der sich entfernte, als ich die Tür öffnete. Er war schon an der Sraße«, sagte sie alarmierend.

»Du mußt dich geirrt haben«, sagte Zamorra.

Nicole atmete tief durch. »Mit dir stimmt etwas nicht«, sagte sie. »So desinteressiert warst du noch nie.«

Er schloß die Haustür.

»Nici, es reicht, wenn wir alle naselang in die haarsträubendsten Abenteuer stolpern, denen wir nicht ausweichen können. Es reicht wirklich. Du brauchst nicht künstlich eines zu konstruieren! Ich will wenigstens ein paar Stunden lang Ruhe haben. Da draußen war nichts, verstehst du? Du siehst Gespenster!«

Ja, dachte sie maßlos irritiert. Ja, ich sehe ein Gespenst. Eines, das Zamorra heißt!

Er kam ihr verändert vor. So entsetzlich desinteressiert. Das war nicht der Zamorra, den sie seit vielen Jahren kannte und liebte. Er hätte der Sache auf den Grund gehen müssen. Statt dessen versuchte er sie davon zu überzeugen, daß sie sich irrte.

Dabei war sie jetzt sicher, daß jemand hier verzweifelt geklingelt hatte, weil er verfolgt wurde und Hilfe brauchte. Aber seine Verfolger hatten ihn erwischt und entführt, mit dem verdunkelten Auto, weil Zamorra und sie zu lange gezögert hatten, an die Tür zu gehen. Sie machte sich Vorwürfe, und sie verstand Zamorra nicht mehr.

Er ging vor ihr her zurück ins Kaminzimmer, schaltet das Licht ein und legte ein neues Scheit auf die verglimmende Glut. Nicole blieb in der Tür stehen.

»Was wirst du jetzt tun?« fragte sie.

»Ein wenig in die Flammen sehen, die hoffentlich gleich wieder knistern, meditieren, und hoffen, daß es ein liebes Geschöpf gibt, das sich ein wenig an mich lehnt«, sagte er leise.

Nicole seufzte. Sie spielte immer noch mit dem Gedanken, dem fremden Wagen zu folgen. Aber ihr Verstand sagte ihr, daß das unsinnig war. Der Wagen hatte längst einen viel zu großen Vorsprung. Wertvolle Minuten waren vergangen. Bis sie sich angekleidet hatte und den Jaguar startete, war der dunkle Wagen längst in Bridport oder Beaminster, und dort würde sich die Spur verlieren. Was auch immer geschehen war - es war passiert und ließ sich nicht mehr ändern.

Sie konnten jetzt nur warten, ob es weitere Auswirkungen nach sich zog.

Zamorra erhob sich wieder. Er kam auf Nicole zu und öffnete ihren Bademantel.

Er sieht so müde aus, dachte sie. Und er bewegt sich so langsam. Dabei funkeln seine Augen…

Sie ließ sich gegen ihn fallen. Er fing sie, hielt sie fest in seinen Armen und führte sie zum Kamin, wo sie auf die Felle sanken. Sie versuchte seine Zärtlichkeiten zu genießen und zu versinken. Aber sie konnte es nicht.

Und Zamorra war irgendwie anders als früher… !

***

Erst kurz zuvor waren Sigma und die Schwarzgekleideten am Beaminster-Cottage angekommen. Die Spur, die der vorausgehende Schwarzgekleidete mit seinem Super-Infrarotspürer verfolgte, führte über die private Allee direkt bis zu dem verdunkelt dastehenden Landhaus.

»Das ist es«, murmelte Sigma. »Ich bin sicher.«

Um das Haus trotz der Entfernung zur Hauptstraße deutlich sehen zu können, brauchte er selbst keinen Verstärker. Seine Augen paßten sich selbst den schwächsten Lichtspuren an. Die Wolkendecke war aufgerissen, ein paar Sterne und ein halber Mond schufen geringe Helligkeit im Nachtdunkel. Aber es war kälter geworden. Die Luftfeuchtigkeit war immer noch hoch. Feine Nebelstreifen krochen dicht über den Boden.

Der Mann mit dem Spürgerät war stehengeblieben, als der Bentley auf Sigmas Anweisung hin stoppte. Jetzt stieg Sigma aus. Er sah zum Haus hinüber.

Alles ruhig…

Er bedauerte, daß er ohne seinen Kristall nicht spüren konnte, wie viele Menschen sich in dem Haus befanden und ob sie noch wach waren. Aber er sah die Fensterläden, die geschlossen waren, und kein Licht zwischen den Ritzen. Demzufolge mußte zumindest auf der Vorderseite des Hauses absolute Ruhe herrschen.

Sigma stieß Anweisungen hervor. Der Schwarzgekleidete verstaute das Spürgerät im Kofferraum des Wagens.

Der zweite Schwarze stieg ebenfalls aus. Die beiden Gestalten bewegten sich neben dem Weg, hinter den Hecken und Sträuchern, sichernd auf das Haus zu. Ihre Aufgabe war, zu warnen, falls sich etwas oder jemand näherte.

Sigma stieg halb in den Wagen. Er stand aufrecht auf der Türschwelle, auf die geöffnete Fondtür gestützt. »Vorwärts. Leise. Fahr ums Haus und warte.«

Der Fahrer gehorchte. Der Bentley rollte verdunkelt auf das Gebäude zu. Als er an dem Jaguar vorbeiglitt, sprang Sigma ab. Die Fondtür schloß klickend. Der Bentley fuhr vorsichtig ums Haus, damit der Fahrer dort sichern konnte, und Sigma näherte sich dem Jaguar.

Der grüne Wagen war nicht abgeschlossen. Sigma legte die Hand auf die Motorhaube. Sie war kalt. Der Wagen parkte hier schon einige Stunden.

Sigma öffnete ihn und stieg ein.

Schnell und gründlich sah er sich um, konnte nichts erkennen und öffnete das Handschuhfach. Da sah er den Dolch und ein Taschentuch, in dem ein kleiner Gegenstand eingewickelt war. Plötzlich fühlte er die unmittelbare Nähe seines Dhyarra-Kristalls.

Er nahm beide Gegenstände hastig an sich. Der Dhyarra verlieh ihm neue Sicherheit. Er strich mit der Daumenkuppe über die rasiermesserscharfe Schneide des Dolches. Da waren winzige Fleckchen. Blut. Zamorra war verletzt worden. Niemand hatte den Dolch abgewischt.

Wenn er richtig getroffen hätte, wäre das bestimmt geschehen. Aber niemand hatte die Spuren von Blut an der Schneide bemerkt. Sigma versuchte zu rekonstruieren, was geschehen war. Der Dolch mußte an etwas abgeprallt sein und hatte Zamorra nur geschnitten, anstatt sich in sein Herz zu bohren.

Aber es spielte keine Rolle. Wichtig war nur die Verletzung. So dauerte das Sterben eben etwas länger.

Da vernahm Sigma das Warnsignal. Sofort duckte er sich tief in den Wagen. Vorsichtig aktivierte er den Dhyarra. »Was ist?« flüsterte er.

Der Sternenstein ermöglichte ihm, daß er mit den Dienern reden konnte. Die Männer in Schwarz verstanden ihn und konnten auch antworten.

»Teleporter erschien vor der Haustür«, wurde Sigma informiert.

Teleporter! Jemand, der sich nur durch reine Willenskraft von einem Ort zum anderen bewegen kann! Teleportation… zeitloser Sprung, wie die Druiden es nannten… ein Druide?

In diesem Fall war es zu riskant, mit Magie nach ihm zu tasten. Abwarten…

Nach einer Weile empfing Sigma die Meldung, daß der mutmaßliche Druide sich um das Haus bewegte. Sigma nützte die Chance. Er glitt lautlos aus dem Jaguar, drückte die Autotür leise an. Dann verschwand er in der Dunkelheit.

Nach einer Weile kam der Fremde zurück. Ein blonder junger Mann im Jeansanzug. Einmal sah er kurz in Sigmas Richtung, ohne den hinter dem Jaguar kauernden Ewigen zu entdecken, der seine Bewußtseinsaura streng abgeschirmt hielt. Sigma sah schockgrün funkelnde Augen. Dann wandte der Druide sich wieder dem Haus zu.

Seine Augen hatten den Verdacht bestätigt.

Sigma faßte einen Entschluß.

Er trug immer noch die gestohlene Polizeiuniform. Das mußte den Druiden verblüffen. Sigma ging auf ihn zu und sprach ihn an. Als der Druide mißtrauisch wurde, versetzte Sigma ihn mit dem Dhyarra-Kristall in Schlafstarre. Er gab ein Signal an den hinter dem Haus wartenden Wagen, den der Druide entweder nicht bemerkt hatte oder ignorierte. Der Bentley kam. Sigma sprang mit dem Druiden hinein. Der Wagen rollte sofort wieder los. Unterwegs nahm er die beiden anderen Männer in Schwarz auf.

Als sie am Ende der Privatstraße abbogen, sah Sigma Licht am Haus. Die Tür wurde geöffnet.

Aber das half denen, die darin wohnten, auch nicht mehr. Erst recht nicht dem gefangenen Druiden.

Der Bentley wurde rücksichtslos beschleunigt. Immer noch fuhr er ohne Licht. Daran änderte sich auch nichts, als ihm ein anderer Wagen entgegen kam. Die Straße war schmal. Der andere sah erst im allerletzten Moment, daß eine Kollision unmittelbar bevorstand.

Und raste in den Graben.

Die Insassen des Bentley kümmerten sich nicht darum.

***

»Darf denn das wahr sein?« murmelte Profesor Zamorra, als die Türklingel abermals ertönte. »Das ist doch gerade eine Viertelstunde her…«

Nicole richtete sich neben ihm auf. »Das ist ernst, Chef«, sagte sie. »Wer auch immer es war - er ist zurückgekommen. Das ist etwas, was wir nicht mehr einfach ignorieren können. Der Besucher weiß, daß wir hier sind.«

Zamorra blieb reglos liegen.

»Hat man denn nie Ruhe?« murmelte er.

Nicole glitt aus dem Bett, nachdem sie die Nachttischlampe eingeschaltet hatte. Für ein paar Augenblicke konnte Zamorra noch die Schönheit ihres nackten Körpers bewundern, dann schlüpfte sie erneut in den Bademantel und huschte aus dem Zimmer.

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Wenn sie ihn »Chef« nannte, meinte sie es wirklich ernst.

Aber er brauchte Ruhe. Er fühlte sich erschöpft, und das kam nicht nur vom zärtlich wilden Spiel mit seiner Lebensgefährtin. Es mußte eine andere Ursache haben. Er hatte sich bestimmt zu viel zugemutet. Zu viel Streß in den letzten Tagen und Wochen…

Er war absolut nicht daran interessiert, schon wieder in irgend eine Aktion hineingezogen zu werden.

Mit langsamen Bewegung tastete er nach seiner Brust. Von der Schnittwunde war nichts mehr zu spüren. Die Stelle fühlte sich ein wenig hart an, aber das war doch normal.

Nein! schrie etwas in ihm. Es ist nicht normal! Deine Interesselosigkeit auch nicht! Du bist doch sonst nicht so lahm!

Er schloß die Augen. Wenn Nicole unbedingt meinte, sie müsse die Tür öffnen und den nächtlichen Besucher hereinlassen, dann sollte sie das eben tun. Er, Zamorra, würde sich aber nicht mehr aus dem Bett rühren.

Er schlief ein…

***

Nicole war wütend. Einmal über die erneute Störung, zum anderen über Zamorras Phlegma. Gut, er wollte seine Ruhe. Aber länger als eine Viertelstunde war es nun doch her. Nicole hatte nicht auf die Uhr gesehen, aber einige Zeit war nun doch schon wieder vergangen.

Wenn es derselbe Besucher war, zerfiel ihre Theorie einer Entführung natürlich. Wer mit einem Auto davongebracht wurde, tauchte nicht eine halbe Stunde später wieder auf. So einfach ging das auch nicht…

Aber was war dann geschehen?

Gerade, weil sie das wissen wollte, wollte sie diesmal schnell genug öffnen, ehe der Störenfried sich abermals in Nichts auflöste! Sie begriff Zamorra nicht. Sonst war er doch viel neugieriger gewesen!

Unter normalen Umständen hätte er längst angefangen diesem Rätsel nachzugehen…

Nicole öffnete.

Ein junger Mann im Anzug stand vor ihr, sah etwas zerrupft aus, hatte eine Schramme auf der Stirn…

Irritiert wich Nicole einen Schritt zurück. Eine Falle? Ein Köder, daß sie nachlässig werden sollte? Ablenkung?

»Mademoiselle Duval?« fragte der Mann. »Ist Professor Zamorra auch hier? Ich bin Spokayne. Lieutenant Spokayne.«

Sie entsann sich. Jetzt erkannte sie ihn auch wieder. Der junge Einsatzleiter bei der frühnachmittäglichen Autobahnaktion!

»Meine Güte, was ist mit Ihnen? Kommen Sie herein!« verlangte sie. »Was ist passiert?«

»Ich hatte einen Unfall«, sagte er. »Etwa eine Meile von hier auf der Durchgangsstraße. Ein unbeleuchteter Wagen raste mir entgegen. Ich mußte in den Graben fahren. Mein Auto ist hin. Gott sei Dank sah ich auf der Karte, daß es nicht mehr weit bis zu Ihnen war. Kann ich ein Glas Wasser bekommen?«

»Sie können das Wasser auch mit ein wenig Whisky verdünnen, damit es nicht so nach Wasser schmeckt«, bot Nicole an. »Oder mit allem, was Sie wollen. Lassen Sie erst mal nach Ihren Verletzungen sehen.«

»Nichts. Nur ein paar Schrammen«, sagte Spokayne.

Ein unbeleuchteter Wagen, dachte Nicole. Wenn das ein Zufall war, wollte sie Friederike Meisenkaiser heißen.

»Kommen Sie ins Wohnzimmer, Sir. Ich bin gleich wieder da. Machen Sie es sich bequem. Ich hole den Verbandskasten aus dem Bad…«

Sie eilte zum Schlafzimmer hinüber. Verblüfft betrachtete sie Zamorra. Der war doch tatsächlich eingeschlafen!

»Das gibt’s nicht«, murmelte sie. Sie rüttelte ihn. »He. Der Lieutenant ist da! Lieutenant Spokayne! Er hatte einen Unfall.«

»Schwer verletzt?« fragte Zamorra träge.

»Ein paar Schrammen…«

»Dann wirst du ja wohl allein mit ihm klar kommen«, murmelte Zamorra.

»Verflixt, steh auff« fauchte Nicole ihn an. »Es dürfte doch klar sein, daß etwas passiert ist. Und es betrifft uns, sonst wäre der Lieutenant nicht hierher gekommen, noch dazu so spät in der Nacht! Steh auf, zieh dich an und komm. Oder muß ich dich an den Haaren ins Wohnzimmer schleppen?«

»Schon gut«, murmelte er. Er richtete sich langsam auf und seufzte. Nicole kleidete sich hastig an. Jeans, Pullover, Schuhe… das reichte erst mal. Als sie aus dem Zimmer wirbelte, erhob sich Zamorra mit trägen Bewegungen.

Es fiel ihm schwer. Er schien keine Kraft mehr in den Gliedern zu haben.

Wie nach einer langen schweren Krankheit. Langsam zog er sich an. Als er mit den Armen in die Ärmel des Hemdes glitt, durchzog ihn ein stechender Schmerz, der von der Schnittstelle an der Brust ausging. Zamorra verzog das Gesicht. Offenbar war die Sache doch nicht so harmlos. Sollte der Dolch vergiftet gewesen sein? Aber Unsinn. Dann wäre er längst tot. Er streckte die Hand nach dem Amulett aus, das neben ihm auf dem Nachttisch lag, um es sich umzuhängen - aber die Hand zuckte zurück. Zamorra verließ das Schlafzimmer ohne das Amulett.

Wenn ich es brauche, kann ich es mit einem Gedankenbefehl zu mir rufen, dachte er.

Er atmete tief durch. Trotzdem kam zu wenig Luft in seine Lungen.

Als er das Wohnzimmer betrat, hatte Nicole den Polizisten in seinem ramponierten Zivil schon verpflastert. Spokayne hielt ein recht gut gefülltes Whiskyglas in der Hand und nahm gerade einen kräftigen Schluck. Zamorra lächelte.

»Lieutenant…? Bleiben Sie ruhig sitzen. Ich setze mich ja schließlich auch. Was führt Sie zu uns?«

Er ließ sich Spokayne gegenüber in einen Sessel sinken und streckte erleichtert die Beine aus. Er kam sich vor, als habe er die Eigernordwand bezwungen. Die paar Meter hatten ihn angestrengt.

Meine Güte, so matt war ich noch nie… ich muß unbedingt einmal richtig ausschlafen…

»Der Mann, der einen unserer Kollegen ermordete, ihm Uniform und Dienstwagen stahl und Sie überfiel, ist unter mysteriösen Umständen verschwunden«, begann Spokayne. Hastig erzählte er, was sich abgespielt hatte, bis hin zu dem eben erfolgten Unfall draußen auf der Straße.

Zamorra hörte zu, aber die Worte rauschten an ihm vorbei. Er mußte sich regelrecht zwingen, zuzuhören. Etwas in ihm wollte wissen, was passiert war und wollte ihn zum analytischen Nachdenken zwingen. Aber das andere war stärker und flüsterte ihm zu, daß das doch schließlich nicht seine Sache sei.

»Warum kommen Sie deshalb zu uns?« fragte er schwerfällig. »Wenn der Kerl einen Polizisten ermordet hat, ist das doch eine Sache für Scotland Yard, nicht?«

»Sicher. Aber ich weiß nicht, ob da schon etwas geschehen ist. Man hat mich abgefertigt Wie einen Schuljungen und mir gesagt, ich solle den Mann wiederfinden. Deshalb bin ich jetzt hier.«

»Aber Sie sind hier doch nicht zuständig«, sagte Nicole.

»Leider. Eigentlich bin ich eher aus privaten Motiven hier. Ich dachte, der Kerl könnte vielleicht erneut einen Überfall hier versuchen, und dann könnte ich ihn erwischen. Nun ja, dafür hat mich ein Irrer in den Graben fahren lassen.«

»Ich glaube, dieser Irre war vorher hier«, sagte Nicole. Die Zeit stimmte. Nach dem Unfall mochte Spokayne zu Fuß genau die Zeit gebraucht haben, die vergangen war, seit Nicole den verdunkelten Wagen verschwinden gesehen hatte.

Sie berichtete davon.

»Das verstehe ich nicht«, sagte Spokayne verwundert. »Wenn diese Leute hier waren, warum sind sie dann unverrichteter Dinge wieder verschwunden?«

Nicole preßte die Lippen zusammen. Fragend sah sie Zamorra an. Aber der zuckte nicht einmal mit den Schultern. Es war, als nehme er an der Unterhaltung gar nicht richtig teil.

»Vielleicht… wollten sie nur etwas holen, was ihnen gehört«, sagte Nicole plötzlich.

»Was meinen Sie damit?« fragte Spokayne.

»Den Dolch«, sagte Nicole. »Die Tatwaffe. Und außerdem…«… den Kristall, hatte sie sagen wollen, verstummte aber. Sie entsann sich, daß Zamorra nichts von dem Dolch erzählt hatte.

»Tatwaffe?« Spokayne war elektrisiert. »Was ist mit der Waffe? Warum haben Sie heute nachmittag nichts davon gesagt?«

»Ich hielt es nicht für wichtig«, murmelte Zamorra lahm. »Es ist doch nichts passiert. Ich bin verletzt worden. Und ich wollte sie als… hm, Erinnerungsstück an den Überfall…«

»Sie sind ja wohl vom wilden Affen ge… Verzeihung, Sir. Aber Sie haben ein möglicherweise wichtiges Beweisstück unterschlagen. Was ist passiert? Reden Sie schon! Was haben Sie uns verschwiegen?«

Nicole sah Zamorra kopfschüttelnd an. Ich ahnte, es sollte das heißen. Zamorra schloß die Augen.

»Der Killer schleuderte einen Dolch gegen Zamorra«, erklärte sie. »Der Dolch prallte von einem Schmuckstück ab, das Zamorra vor der Brust trug. Das ist eigentlich schon alles.«

»Ich nahm den Dolch als Erinnerung an mich«, sagte Zamorra noch einmal.

»Sie hätten das zu Protokoll geben müssen«, sagte Spokayne verärgert. »Anhand der Fingerabdrücke hätte der Täter vielleicht identifiziert werden können. Möglicherweise ist er in irgend einer Verbrecherkartei gespeichert. So aber… dürften die Abdrücke verwischt sein.«

»Es gab keine Fingerabdrücke«, behauptete Zamorra. »Leute seiner Art haben keine Papillarlinien.«

»Wie bitte?«

»Ach, vergessen Sie es«, murmelte Zamorra träge.

»Nein, Sir. Wie kommen Sie zu dieser Behauptung?«

Zamorra schloß wieder die Augen. Er hatte zuviel erzählt. Wie sollte er Spokayne klarmachen, daß der Ewige sich in winzigen anatomischen Details von Menschen unterschied, weil dieser Unterschied zu seiner nichtmenschlichen Rasse gehörte? Spokayne würde ihn für verrückt halten. Zamorra hätte nichts davon sagen dürfen. Meine Denkfähigkeit läßt wohl nach…

»Nun gut, wenn Sie jetzt nichts dazu sagen wollen, werden wir Sie morgen zum Verhör vorladen. Dann werden Sie darüber sprechen müssen«, sagte Spokayne.

»Sie vergessen, daß Sie auf eigene Faust hier sind und keinerlei Befugnis haben, Lieutenant«, erwiderte Zamorra. Anscheinend kann ich also doch noch klar denken. »Was ich Ihnen hier erzählte, spielt keine Rolle.«

»Scotland Yard wird Sie befragen«, prophezeite Spokayne. »Wo ist der Dolch jetzt?«

»Im Wagen«, sagte Nicole. Ihre Augen weiteten sich, »Im Wagen!« Sie sprang auf und hetzte nach draußen. Dort stand der Jaguar. Aber die Fahrertür war nicht ganz im Schloß. Sie stand einen halben Zentimeter weit offen.

Jemand hatte sich am Wagen zu schaffen gemacht.

Verdammt, warum hatten sie nicht abgeschlossen? Aber hier draußen wurde nie ein Auto abgeschlossen, weil es hier keine Autodiebe gab. Bisher…

Und, warum zum Teufel, hatten sie den Dolch und den Kristall nicht mit ins Haus geholt?

Der Handschuhfach war offen. Dolch und Kristall waren fort.

Und die Abwehreinrichtung hat keinen Alarm gegeben! durchzuckte es Nicole. Die Leistung mußte nachgelassen haben. Möglicherweise war irgend ein Bannzeichen oder Siegel nicht richtig angebracht, vom Regen verwaschen oder von einem Vogel oder einer Maus angeknabbert worden. Das konnte geschehen. Sie waren zu selten hier, um ständig kontrollieren zukönnen. Auch das war etwas, das geändert werden mußte…

Schlimm war indessen, daß die Waffe und der Kristall entwendet worden waren. Das bedeutete, daß der entwichene Ewige wieder voll aktionsfähig war. Mit einem erneuten Angriff war jederzeit zu rechnen. Sara Moon konnte ihn in jeder Sekunde wieder zum Angriff schicken.

Nicole preßte die Lipppen zusammen. Langsam kehrte sie ins Haus zurück.

»Sie waren am Auto«, sagte sie. »Dolch und Kristall sind fort.«

Zamorra zuckte nur fatalistisch mit den Schultern. Spokayne sprang aber wütend auf.

»Verdammt!« stieß er hervor. »Das ist Ihre Schuld! Sie haben die Tatwaffe zurückgehalten und sie sich stehlen lassen. Möglicherweise ist mit dem Dolch auch der Polizist ermordet worden! Haben Sie wenigstens den Wagen erkannt? Könnte es ein Bentley gewesen sein?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Er war schon an der Straße, und es war dunkel.«

»Ich muß telefonieren«, sagte Spokayne. »Sofort. Es muß eine Fahndung eingeleitet werden. Vielleicht erwischen sie den Wagen jetzt hier. Ich brauche die Amtshilfe der hier zuständigen Kollegen.«

»Rufen Sie direkt im Yard an«, empfahl Nicole.

Sie sah Zamorra an. Sie begriff nicht, weshalb ihn die Nachricht von dem Diebstahl so kalt ließ.

Sie berührte seine Schulter. Er schreckte auf. »Was?«

»Bist du etwa — eingeschlafen?«

»Ich glaube, ja«, sagte er undeutlich. »Ich lege mich wohl besser hin. Ich fühle mich nicht besonders wohl.«

Er erhob sich mühsam, als koste es ihn erhebliche Kraft, sich aus dem Sessel hochzustemmen. Er schwankte leicht.

»Mit dir stimmt etwas nicht, cherie…«, sagte Nicole leise. »Du bist krank. Der Dolch! Er hat dich vergiftet!«

»Nein. Ich bin nur sehr müde.« Zamorra bewegte sich zur Tür. Er ging wie ein Betrunkener. Offenbar hatte er Orientierungsprobleme. Den Türgriff verfehlte er beim ersten Zugreifen. Dann versuchte er die Tür, die nach innen schwang, nach außen zu drücken. Erst beim zweiten Anlauf merkte er, daß er sie zu sich ziehen mußte.

Er schritt in den Korridor hinaus.

Dort brach er zusammen.

***

»Unser Freund läßt sich aber erheblich Zeit«, sagte Reek Norr. Er trug bereits die Maske, die ihn wie einen Menschen aussehen ließ, und wartete auf Gryf. Die Maske war ein wahres Meisterwerk. Selbst wer Norr ganz aus der Nähe betrachtete, konnte nicht auf die Idee kommen, sein Kopf sähe in Wirklichkeit ganz anders aus. Die Maske war nicht als solche zu erkennen. Norr trug Jeans, Stiefel und einen Rollkragenpullover, von Sid Amos zur Verfügung gestellt, und Handschuhe, die die Echsenhände mit den ausfahrbaren Krallen tarnten.

So war er bereit, unauffällig mit von der Partie zu sein und mit seinem starken Psi-Potential Gryf und Zamorra zu helfen.

Aber Gryf kam nicht zurück.

Dabei konnte es doch nicht so lange dauern, Zamorra aufzusuchen und mit ihm zu sprechen. Zamorra würde nicht nein sagen. Nur er konnte Sara Moons Spur mit dem Amulett wieder aufnehmen!

»Es dauert zu lange«, sagte Norr. »Es muß etwas passiert sein.«

»Ich kann es mir nicht vorstellen«, erwiderte Amos. »Gryf ist vorsichtig. Er hat achttausend Jahre lang gelernt, wie man überlebt. Er wird kaum in eine Falle geraten sein - falls du das vermutest.«

»Du müßtest doch sehen können, wo er sich befindet und was er tut«, sagte Norr.

Amos zuckte mit den Schultern. Er spreizte die Finger und spannte den »Bilderrahmen« auf. Dann konzentrierte er sich beschwörend auf Gryf, um dessen Abbild in die Projektion zu zaubern.

Aber das Bild blieb dunkel.

Entweder war Gryf abgeschirmt, nicht mehr auf der Erde oder - tot…

***

Mit einem Sprung war Nicole bei Zamorra. »Was ist mit dir los, um Himmels willen?« stieß sie erschrocken hervor.

Er antwortete nicht. Er versuchte mühsam, sich wieder aufzurichten. Dabei hatten seine Bewegungen fatale Ähnlichkeit mit denen eines auf den Rücken gefallenen Käfers. Zamorras Gesicht war verzerrt. In seinen Augen flackerte Angst, wie Nicole sie noch nie zuvor darin gesehen hatte.

Sie half ihm auf die Beine, mußte ihn aber stützen.

Lieutenant Spokayne näherte sich. Unaufgefordert faßte er mit zu. »Wohin?« fragte er leise.

»Drüben… die letzte Tür links«, sagte Nicole. Gemeinsam brachten sie Zamorra zum Schlafzimmer und ließen ihn auf das Bett sinken. »Wir sollten wohl einen Arzt anfordern«, sagte Spokayne. »Wo ist Ihr Telefon?«

»Kein… Arzt…«, brachte Zamorra mühsam hervor. »… sinnlos…«

Spokayne hob die Brauen.

»Lassen Sie uns ein paar Minuten allein«, bat Nicole.

Schulterzuckend verließ Spokayne das Zimmer.

»Die Schnittverletzung«, sagte Nicole leise. »Du bist vergiftet worden, cherie. Warum leugnest du es ab? Und warum hast du nicht versucht, etwas dagegen zu tun? Das Amulett…«

Zamorra richtet sich plötzlich halb auf.

»Es geht schon wieder«, sagte er. »Ich glaube, ich bin nur im Gehen eingeschlafen.«

Der Ausdruck seiner Augen war wieder fast normal.

Nicole öffnete sein Hemd und tastete über die Brust. Von der Schnittwunde war nichts mehr zu sehen. Aber die Stelle fühlte sich knochenhart an. Die verhärtete Fläche war bereits von der große zweier Handflächen. Nicole klopfte mit dem Fingerknöchel dagegen. Es klang wie Holz… oder Glas…

»Was ist das hier?« fragte sie. »Diese Verhärtung ist doch nicht normal.«

»Es breitet sich aus«, sagte Zamorra. »Aber es hat nichts zu bedeuten.«

»Das glaubst du doch nicht mal im Traum.« Sie nahm das Amulett vom Nachttisch und legte es ihm auf die Brust. Aufmerksam beobachtete sie, wie er reagierte - überhaupt nicht!

»Vielleicht sollten wir doch einen Arzt benachrichtigen«, sagte sie. »Er könnte vielleicht noch etwas unternehmen. Blutaustausch, eine Hauttransplantation an der befallenen Stelle. Oder vielleicht…«

»Mach dir keine Mühe«, sagte der Parapsychologe. »Das ist nur vorübergehend. Du siehst doch, daß ich schon wieder kräftiger bin. Es geht vorbei. Ich bin eben nur müde. Beruhige dich, Nici. So schnell bringt mich nichts um.«

»Ich glaube es nicht«, sagte sie. »So wie heute habe ich dich noch nie erlebt. Du bist teilnahmslos und desinteressiert, du bist schwach wie eine neugeborene Maus… Zamorra, cherie, laß dir helfen. Ich will dich nicht verlieren.«

»Nun mach aber mal einen Punkt!« protestierte er energisch; kräftiger, als sie es ihm nach den letzten Stunden zugetraut hätte. »Mach doch nicht dich und andere verrückt. Du verlierst mich schon nicht, keine Sorge. Unkraut vergeht nicht. Weißt du was? Laß mich ein paar Stunden in Ruhe, danach bin ich wieder ganz der Alte.«

»Zamorra…«

Er drückte ihre Hand. »Nun geh schon. Spokayne langweilt sich sonst und stellt irgend welche Dummheiten an. Zeig ihm, wo das Telefon steht, damit er nach dem Ewigen fahnden lassen kann.«

Nicole sah ihn skeptisch an.

»Vorher kannst du mir noch einen aufmunternden Kuß geben«, schlug er vor. »Das belebt einen müden Geist wieder.«

Nicole küßte ihn. Dann erhob sie sich. Zögernd ging sie zur Tür. Sie war nicht sicher, ob sie seinen Worten glauben sollte. Aber… er mußte ja schließlich selbst am besten wissen, wie es um ihn stand. Sie wußte, mit welcher Zähigkeit er am Leben hing und kämpfte. Wenn er wirklich bedroht war, würde er kaum so apathisch reagieren und alles über sich kommen lassen. Er würde von sich aus versuchen, etwas zu unternehmen. Wahrscheinlich war er wirklich nur müde. Und immerhin klang er jetzt, da er auf dem Bett lag, schon wieder entschieden kräftiger als zuvor im Wohnzimmer.

»Soll ich dich ausziehen?« fragte sie.

»Laß nur. Das mache ich schon. Kümmere dich um unseren Gast.«

Nicole verließ langsam das Zimmer. Einen Moment lang blieb sie noch draußen vor der Tür stehen. Restlos überzeugt war sie immer noch nicht. Unsicherheit nagte an ihr. Was war richtig, was war falsch? Machte sie nicht einen riesigen, nicht wieder gutzumachenden Fehler, wenn sie auf ihn hörte und ihn sich selbst überließ?

Aber dann gab sie sich einen Ruck und sah nach, wo Spokayne geblieben war. Schließlich konnte sie ja immer wieder nach Zamorra sehen. Und wenn sein Zustand sich weiter verschlechterte, konnte sie immer noch eingreifen…

***

Zamorra sah auf die geschlossene Tür. Er fühlte sich eingesperrt. Nicht nur in diesem Zimmer, sondern auch in seinem Körper, der einem unmenschlichen Zwang unterlag und die Kontrolle übernommen hatte über den Geist.

Nicole hatte recht.

Zamorra war durch den Dolch vergiftet worden, und er wußte es jetzt. Die sich ausbreitende Verhärtung würde ihn töten. Etwas ging mit seinem Körper vor, das er nicht begriff.

Das Schlimmste war, daß er nicht einmal in der Lage war, darüber zu spechen. Eine unheimliche Macht in ihm verhinderte es, blockierte ihn förmlich. Er kam nicht dagegen an. Gegen jede Beeinflussung von außen hätte er ankämpfen können. Gegen diese, die von innen kam, konnte er es nicht.

Warum nur ließ sich Nicole von ihm bereden? Warum handelte sie nicht gegen seinen Willen und versuchte zu helfen? Er wurde doch gezwungen, Ausreden zu formulieren, sie zu beruhigen. Dabei wußte er, daß er starb.

Es ging immer schneller.

Er war jetzt noch einmal kräftiger geworden, aber das würde bald wieder vergehen. Es war eine Abwehrreaktion der unheimlichen Kraft in ihm, die Nicole hatte beruhigen wollen. In Wirklichkeit war er bereits dem Tode nah.

Wie lange noch? Wieviel oder wie wenig Zeit blieb ihm noch?

Langsam hob er einen Arm und tastete nach der Verhärtung an seiner Brust. Sie hatte sich wieder ausgedehnt, bedeckte jetzt schon seinen halben Brustkorb wie eine Panzerschale.

Ich verwandele mich in eine Schildkröte, dachte er. Langsam, aber sicher. Oder in ein Insekt.

Aber er würde die Verwandlung nicht überleben. Er würde vorher tot sein. Die Verhärtung ging auch in die Tiefe. Zwar nicht so schnell, wie sie sich an der Hautoberfläche ausdehnte, aber immerhin… Er hatte bereits Schwierigkeiten mit der Lunge. Noch ging es, noch konnte er atmen. Aber wie lange noch? Und wann würde die Verhärtung sein Herz erstarren lassen?

Versteinerung, dachte er. Medusa-Effekt. So etwas hatte er seinerzeit Kampf gegen Medusas Gorgonenschwester Euryale, die Schlangenhaarige, schon einmal erlebt, nur war es da weitaus schneller gegangen. Und später hatte er mit Selbsthypnose eine Versteinerung verhindern können.

Aber das hier war etwas ganz anderes.

Dort, wo das Amulett lag, spürte Zamorra, daß die Verhärtung nicht ganz so schnell vonstatten ging. Er nahm die Silberscheibe von seiner Brust und ließ sie neben dem Bett auf den Fußboden fallen.

Warum schreie ich nicht um Hilfe? Warum kann ich es nicht? durchfuhr es ihn immer wieder. Sein Unterbewußtsein schickte peitschende Impulse, versuchten ihn aufzurichten und zum Kämpfen zu veranlassen. Doch das andere in ihm war stärker, der Mörder-Effekt. Zamorra konnte nicht mehr kämpfen.

Kraftlos sank er in die Kissen zurück.

»Hilfe«, krächzte er. »Warum hilft mir keiner?«

Aber niemand konnte ihn hören.

***

Kurz vor Yeovil hielt der schwarze Bentley auf Sigmas Anweisung hin an. Sigma rief die Transportkugel aus den Wolken herab, die dem Wagen ständig gefolgt war. Er verlud das Infrarotsichtgerät wieder in die Kugel; er brauchte es jetzt nicht mehr. Es konnte zum Arsenal zurückgeflogen werden. Wenig später verschwand die Kugel rasend schnell mit leise pfeifendem Antrieb am Nachthimmel.

Der Nebel wurde allmählich dichter und höher. Sigma störte das nicht. Für ihn war es nur eine Ansammlung winziger Tröpfchen kondensierten Wassers, zwischen denen er mühelos hindurchsehen konnte.

Mehr nicht…

Er wußte jetzt, welchen Fang er gemacht hatte. Gryf ap Llandrysgryf, ein Druide vom Silbermond! Vermutlich gar der älteste von ihnen nach Merlin. Gryf galt als einer der besten Freunde Zamorras und als einer seiner wichtigsten Mitstreiter, eine Art zweiter Säule, auf die sich die Dämonenjäger-Crew stützte.

Zamorra lag im Sterben oder war bereits tot. Wenn jetzt auch noch der zweite Mann der Crew ausgelöscht wurde, war der Rest der Truppe erledigt, demoralisiert.

Oder sie würden erst recht kämpfen!

Sigma versuchte, die Wahrscheinlichkeit zu berechnen. Er kam auf gleiche Werte für beide Möglichkeiten. Das bedeutete, daß er die Entscheidung über Leben und Tod des Druiden nicht allein treffen durfte.

Wenn es nach ihm selbst gegangen wäre, hätte er Gryf sofort getötet. Aber vielleicht gab es noch andere Möglichkeiten, ihn unschädlich zu machen.

Sigma mußte höhere Weisungen einholen. Er mußte sich mit dem ERHABENEN in Verbindung setzen. Der hatte ihm den Auftrag gegeben, Zamorra zu töten, er würde also äuch brennend an weiteren Mitgliedern der Zamorra-Crew interessiert sein. Deshalb war es besser, sich sofort an den ERHABENEN selbst zu wenden, statt an Rho oder Omikron.

Sigma benutzte seinen Dhyarra-Kristall und bemühte sich, eine Verbindung zum ERHABENEN herzustellen…

***

Nicole hatte die Polizei informiert. Sie wollten nicht, daß Spokayne möglicherweise Schwierigkeiten bekam, weil er »im fremden Revier räuberte«. Immerhin war er erstens nicht im Dienst und zweitens hier nicht zuständig. So hatte sie von sich aus Meldung gemacht, auf den Fall in der benachbarten Grafschaft verwiesen und erklärt, daß die gesuchte Limousine möglicherweise hier gewesen sei.

Spokayne hatte stumm zugehört. Als Nicole auflegte, schüttelte er mit finsterer Miene den Kopf.

»Was haben Sie?« fragte Nicole.

»Sie hätten den Dolch erwähnen sollen«, sagte er. »Jetzt geht das Versteckspiel schon wieder los. Wir…«

Nicole winkte ab. Sie zweifelte daran, daß der Ewige von irdischen Behörden jemals für den Polizistenmord würde zur Rechenschaft gezogen werden können. Die Dynastie hatte ihre Methoden. Sie würde ihn immer wieder aus der Haft befreien - oder einfach töten. Je nachdem, ob seine Stellung hoch genug war, um den Aufwand einer Befreiungsaktion zu rechtfertigen. Die Dynastie überließ niemals einen ihrer Angehörigen der irdischen Rechtsprechung.

Diesen Mörder mußten sie schon selbst jagen und zur Strecke bringen.

Nicole ärgerte sich, daß sie nicht früher auf den Gedanken gekommen war - und auch Zamorra nicht. Sie hätten dem Ewigen mit seinem Dhyarra-Kristall, den er sich zurückgeholt hatte, eine Falle stellen können. Aber sie hatten ja nicht daran gedacht, daß er so schnell befreit werden würde…

Dabei hätten sie damit rechnen müssen.

Wie sollten sie ihn jetzt aufspüren?

Eine kalte Hand griff nach Nicoles Herz. Sie hatte plötzlich Angst um Zamorra. Der Ewige hatte auf dem Parkplatz versucht, Zamorra zu töten. Jetzt war er hierher gekommen, hatte nur seinen Kristall und den Dolch geholt. Dabei mußte er wissen, daß Zamorra noch lebte. Oder er hätte es zumindest vermuten können. Nicole an seiner Stelle hätte sich unbedingt vergewissert. Der Ewige hatte es nicht getan.

Also war er seiner Sache sicher.

Das hieß - daß Zamorra starb! Daß es keine vorübergehende Sache war, wie Zamorra behauptete. Aber warum hatte Zamorra versucht, Nicole immer wieder zu beruhigen? Da stimmte doch etwas nicht!

Und dann das Klingeln an der Tür…

Plötzlich glaubte Nicole wieder an einen Entführungsfall. Jemand hatte sie warnen wollen und war von den Ewigen einkassiert worden! Denn wenn es der Ewige selbst gewesen wäre, dann hätte er nicht angeklingelt, dann wäre er auch nicht einfach wieder verschwunden.

Aber wer hatte warnen wollen?

Sie sah Spokayne nachdenklich an. Eine polizeiliche Warnung…? Nein. Wahrscheinlich hätte Spokayne davon gewußt, und noch wahrscheinlicher wäre das jetzt bei ihrem Anruf zur Sprache gekommen.

»Sie sind plötzlich so blaß geworden«, sagte Spokayne. »Was ist mit Ihnen?«

»Oh… nichts«, sagte Nicole hastig. »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick.« Sie mußte sofort mit Zamorra darüber reden. Sie mußte überhaupt feststellen, wie es ihm ging. Irgend eine Möglichkeit gab es bestimmt, ihm zu helfen. Das Gift, das der Dolch in seinem Körper hinterlassen hatte, mußte zu isolieren und zu neutralisieren sein. Wenn es mit dem Amulett nicht ging, dann mit dem Dhyarra-Kristall…

Ein weiterer Gedanke blitzte durch ihren Kopf. Aber sie stellte ihn noch zurück. Sie stürmte hinüber ins Schlafzimmer. Das Licht brannte noch. Zamorra lag nach wie vor angekleidet mit offenem Hemd auf dem Bett. Seine Augen waren geschlossen. Das Amulett lag nicht mehr auf seiner Brust.

Nicole erschrak. Sie eilte zu ihm, berührte seine Schulter. »Cherie… wach auf!«

Zamorra reagierte nicht.

Nicole berührte seine Brust, tastete sie ab.

Steinhart… verglast… und sie nahm einen kalten, bleichen Farbton an.

Nicole rüttelte Zamorra. »Wach auf! Schnell, wach auf!«

Langsam öffnete er die Augen. Erleichtert atmete sie auf.

Seine Lippen bewegten sich leicht, aber er blieb stumm. Nicole preßte die Fingerspitzen gegen seine Schläfen. Sie zwang sich zur Ruhe, stellte sich auf seine Bewußtseinsschwingungen ein. Die Barriere! dachte sie. Die Gedankenbarriere muß aufgehoben werden! Sonst finde ich keinen direkten Kontakt…

Zamorra besaß schwach ausgeprägte telepathische Fähigkeiten. Unter bestimmten Voraussetzungen konnte er die Gedanken anderer Menschen lesen, wenn auch nur oberflächlich. Aber er war selbst auch ein positiver Resonanzkörper für andere Telepathen.

Auch Nicole war schwach parabegabt. Es war schon stärker gewesen, aber Sara Moons Magie hatte ihre Fähigkeiten fast völlig gelöscht. Dennoch war ein Rest geblieben, dazu kam die innere geistige Bindung an den Mann, den sie liebte. Manchmal, wenn sie sich anstrengten, konnten sie beide in Gedankenkontakt treten. Das wollte Zamorra auch diesmal erreichen. Aber so wie sie besaß auch Zamorra eine hypnosuggestiv verankerte Barriere, die verhinderte, daß andere seine und ihre Gedanken gegen ihren Willen lesen konnten. Wenn Telepathie möglich sein sollte, mußte die Barriere willentlich vorübergehend ausgeschaltet werden.

Aber Zamorra hatte das nicht getan. Nicole konnte keine Schwingungen wahrnehmen.

Doch dann mußte Zamorra bemerken, was sie wollte. Er baute von sich aus die Sperre ab. Verzerrte Bilder stürzten jäh durch Nicoles Bewußtsein. Sie begriff von einem Moment zum anderen, was vorging, als sie Kontakt mit seiner Gedankenwelt bekam. Da war Angst vor dem Tod und zugleich eine aufgezwungene Gleichgültigkeit. Eine furchtbare Gleichgültigkeit, die verhinderte, daß Zamorra gegen den schleichenden Tod ankämpfte! Er starb, er wollte etwas dagegen tun und konnte es nicht! Innerlich schrie er um Hilfe, aber dieser Schrei drang nie bis zur Oberfläche vor, wurde einfach abgefälscht und blockiert.

Die Schnittverletzung! Von dort breitete sich die vergiftete Zone aus, verhärtete sich, und mit dieser Verhärtung würde der Tod kommen, wenn die Organe ihre Tätigkeit einstellten. Schon jetzt war Zamorra so kraftlos, daß er sich nicht einmal mehr selbst erheben konnte. Der Körper hatte all seine Reserven verbraucht, als er gegen die Verglasung anarbeitete und unterlag. Das andere war stärker…

Nicole sah aber auch, daß das Amulett diesen Vorgang verlangsamen konnte.

Zamorra wußte, daß er mit ihr in telepathischem Rapport war. Er konnte sich ihr nicht bewußt mitteilen, aber er konnte sie forschen lassen. Und sie fand, daß er gegen seinen Willen das Amulett von seiner Brust entfernt hatte.

Sie hob es sofort auf und legte es wieder auf die Brust. Sie sah, wie seine Finger zuckten. Das Fremde, das ihn beherrschte, wollte das Amulett wieder entfernen. Aber der Körper besaß die Kraft für diese Bewegung jetzt nicht mehr.

Zamorra stöhnte verhalten. Schmerz und Verzweiflung lagen darin, und dumpfe Furcht vor dem Tod, der unaufhaltsam kam. Mehr aber noch, jetzt, da der Kontakt geschaffen war und Zamorra Nicoles Nähe und ihre forschenden Gedanken fühlen konnte, die Angst vor dem, was danach kommen würde: Was wird aus Nicole? Wie wird sie damit fertig werden?

Sie wollte ihm zuraunen: »Mach dir keine Gedanken. Erstens wirst du nicht sterben, und zweitens werde ich es schon irgendwie schaffen.« Aber sie konnte nicht lügen. Er erkannte es in ihren Gedanken. Er erkannte, daß sie nicht wußte, wie sie den Vorgang aufhalten konnte, und daß sie seinen Tod nicht verkraften würde. In ihr machte sich die gleiche Beklommenheit breit wie in ihm.

Rasch zog sie ihre geistigen Fühler zurück. Sie wollte ihn nicht mehr beunruhigen, als es unbedingt nötig war.

Aber es mußte doch eine Möglichkeit geben…

Ein anderer Gedanke kam ihr. Der Dolch war eine Waffe der Ewigen. Ließ sich das Gift vielleicht mit deren Mitteln neutralisieren? Sie mußte es mit Zamorras Dhyarra-Kristall versuchen. Wenn es nicht gelang, mußte sie den Mörder aufspüren. Er mußte ihr verraten, wie der Effekt aufzuheben war.

Sie ballte die Fäuste. Ihr war klar, daß der Ewige nicht freiwillig reden würde. Und es war nicht ihre Art, jemanden zu quälen. Aber sie wußte, daß sie über ihren Schatten würde springen müssen, wenn sie den Ewigen zum Reden zwingen wollte.

Es würde sein müssen.

Und davor hatte sie fast noch mehr Angst…

Der Dhyarra-Kristall befand sich noch im Kofferraum des Autos.

Wenn der nicht auch aufgebrochen worden war! durchfuhr es sie. Sie stürmte aus dem Zimmer, über den Korridor und zur Haustür. Es ging möglicherweise um Minuten. Jede gewonnene Sekunde zählte, so oder so. Und sie hoffte inständig, daß es möglich war, Zamorra zu heilen oder den Ewigen zu finden.

Sie riß die Tür auf und sprang in die Nacht hinaus. Der Regen hatte wieder eingesetzt und peitschte ihr ins Gesicht. Und da war noch etwas.

Aus dem Nichts heraus entstand eine flirrende Gestalt, festigte sich -und prallte mit ihr zusammen.

Hände wie Stahlklammern packten zu und hielten Nicole fest.

***

Der Sauroide verlor allmählich die Geduld. Gryf mußte etwas zugestoßen sein! So lange konnte er einfach nicht brauchen. Entweder überredete er Zamorra, oder er überredete ihn nicht. Und daß Sid Amos ihn nicht finden konnte, ließ das Schlimmste befürchten.

Reek Norr tastete nach seiner Maske. Sie saß gut und perfekt. Mit ihr konnte er sich durchaus in »Gesellschaft« begeben.

»Bring mich dorthin, wo Gryf Zamorra treffen wollte, Amos«, verlangte er. »Du kannst es. Ich will wissen, was dort geschieht.«

»Und dann?«

»Dann kann ich vielleicht helfen. Gryf ist in Gefahr oder schon tot. Was mit Zamorra ist, weiß ich nicht, und du hast es noch nicht erforscht. Ich muß dorthin.«

Amos nickte.

»Gut. Wenn es dein Wille ist… ich werde dir eine Straße schaffen. Aber dann bist du auf dich allein gestellt. Du kannst aus eigener Kraft nicht zurück, denn ich kann diese Straße nicht unbegrenzt geöffnet halten. Sobald du am Ziel bist, erlischt sie, und du hast keine Möglichkeit, von dir aus mit Caermardhin Kontakt aufzunehmen.«

»Du kannst mich beobachten und wirst dann wissen, wann ich entweder Hilfe benötige oder zurück will«, sagte Norr.

Amos hob die Brauen. »Ich glaube, das stellst du dir ein wenig zu einfach vor, Reek Norr. Ich glaube, du verlangst etwas zu viel.«

»Ich verlange, daß du mir hilfst, Freunden zu helfen«, sagte der Sauroide.

»Nun gut, es ist dein Wille. Komm mit. Es gibt einen Punkt in Caermardhin, der besonders geeignet ist, eine Transportstraße zu eröffnen.«

Reek Norr folgte dem Wächter der unsichtbaren Burg. Sid Amos vollzog eine Art Beschwörung. Dann entstand vor Norr ein schwarzes Tor.

»Geh hindurch, und du wirst am Ziel ankommen. Wundere dich nicht, daß es schwarz ist - meine Magie unterscheidet sich etwas von der Merlins. Ich kann keinen Regenbogen schaffen, auf dem du zum Beaminster-Cottage reiten könntest…«

Einzelheiten berührten Reek Norr nicht, zumal er keine Vergleichsmöglichkeiten hatte. Er hatte Merlin und dessen Magie niemals kennengelernt. Er vertraute sich der Transportstraße durchs Nichts an, die Sid Amos schuf.

Er trat in die Schwärze hinein, die ihn aufnahm. Und die ihn an einem anderen Ort wieder ausspie.

Im gleichen Moment, als er die schwarze Straße verließ, wurde er angegriffen…

***

Sigma fühlte, wie die Verbindung zustandekam.

Wer stört? fragte eine herrische Stimme aus dem Nichts in seinem Bewußtsein. Sein Dhyarra-Kristall, den er in der offenen Hand hielt, flammte grellweiß auf, im Rhythmus der Silben, als wolle er in einer gewaltigen Lichteruption auseinanderfliegen.

Wer stört? Nicht, wie es vielleicht bei anderen Ewigen geheißen hätte: wer spricht?

»Sigma, Eure ERHABENHEIT«, erwiderte der Ewige und identifizierte sich näher. »Ich habe Euch eine Mitteilung zu machen.«

Vor ihm entstand ein weiß leuchtendes Fanal aus dem Nichts. Im weißen Leuchten materialisierte eine Gestalt im weit fallenden silbernen Overall, einen dunkelblauen Mantel um die Schultern gelegt. Der Kopf wurde von Helm und Maske fest umschlossen. Der ERHABENE war da.

Oder auch nicht? Vielleicht war es nur eine Projektion? Sigma konnte es nicht erkennen. Aber er spürte deutlich die Autorität des Machtkristalls. Es gab keinen Zweifel, daß er den ERHABENEN vor sich hatte, auch wenn dessen Overall und Helm nur das Emblem der Dynastie trugen, aber kein Rangzeichen.

Was hast du mitzuteilen? forderte die telepathische Stimme. Demnach war es doch nur eine Projektion. Andernfalls hätte der ERHABENE sich akustisch geäußert.

»Der Auftrag ist erfüllt, ERHABENER«, sagte Sigma. »Zamorra wurde verletzt und stirbt. Die Dhyarra-Magie des Dolches wirkt in ihm. Er hat keine Chance mehr.«

Der Auftrag ist erfüllt… das ist alles? Deshalb wagst du Wurm es, mich zu stören?

Sigma krümmte sich wie unter einem Peitschenhieb.

»Es ist nicht alles. Ich konnte einen weiteren Erfolg erzielen.«

Ich wünsche es dir! Man stört mich nur, wenn es wirklich wichtig ist!

»Es gelang mir, den Druiden Gryf gefangenzunehmen. Er ist dort im Wagen.«

Eine Weile herrschte Stille. Das weiße Licht, das die Gestalt umhüllte, warf harte Schlagschatten. Die Gesichter der Schwarzgekleideten waren wie aus Stein gemeißelt. Reglos standen sie da wie Roboter, die man abgeschaltet hat.

Zeige ihn mir! peitschte der Befehl.

Sigma gab einem Mann in Schwarz einen Wink. In den Schwarzen kam Bewegung. Er öffnete die Fondtür des Bentley und zerrte Gryf heraus, der immer noch unter dem Lähmungseffekt litt. Er stürzte auf den harten Boden.

Der ERHABENE bewegte sich auf ihn zu und betrachtete ihn.

Ja, er ist es… das ist gut. Ich bin zufrieden, Sigma. Ich werde dich damit belohnen, daß ich dir erlaube, ihn zu töten. Du stehst in meiner Gunst.

Sigma atmete unwillkürlich auf. Das Donnerwetter, das er insgeheim nun fast schon erwartet hatte, blieb aus. Statt dessen war die Erklärung, in der Gunst des ERHABENEN zu stehen, schon die halbe Beförderung in den nächsthöheren Rang…

Die Entscheidung, die Sigma nicht allein hatte treffen wollen, war gefallen. Gryf mußte sterben. Die Verantwortung dafür lag nun beim ERHABENEN. Wenn die Zamorra-Crew auf den Tod Gryfs mit verstärktem Kampf reagieren würde, war das die Schuld des ERHABENEN. Sigma lächelte.

Er sah, wie der ERHABENE sich in Nichts auflöste. Das grellweiße Licht erlosch. Der Dhyarra-Kristall in Sigmas Hand flammte nicht mehr.

Ja, es war gut…

Plötzlich fiel es Sigma ein, daß der ERHABENE den Dolch nicht zurückverlangt hatte. Er hatte die Waffe mit keiner Silbe erwähnt.

Das bedeutete, daß der Dolch jetzt Sigma gehörte. Die Waffe, bei der es genügte, nur die Haut des Gegners zu ritzen, um ihm den Tod zu bringen…

Sigmas Lächeln verstärkte sich. Er würde den Druiden Gryf mit diesem Dolch töten.

***

Nicole schlug unwillkürlich zu. Ihr Körper verwandelte sich in eine explodierende Stahlfeder, die in einem rasenden Wirbel von Schlägen und Griffen den Angreifer abwehrte, der durch die Luft flog und vor ihr auf dem Boden zu liegen kam. Im nächsten Moment kniete Nicole so über ihm, daß er sich nicht mehr bewegen konnte. Sie starrte in sein Gesicht. Aus dem Hausflur kam gerade so viel Licht, daß sie feststellen konnte, diesen Mann noch niemals gesehen zu haben.

Aber er konnte auch ihr Gesicht erkennen.

»Nicole!« hörte sie seine Stimme, die ihr seltsam bekannt vorkam - mit leichtem Akzent… der nicht von der Erde stammte. Ein kehliger, reptilhafter Laut…

Aber das war doch unmöglich!

»Laß los, Nicole Duval! Willst du mich umbringen?«

Die Stimme kannte sie doch!

»Reek…?«

»Ja, bei der Kälte! Ich - ich bin maskiert!«

Sie ließ los, erhob sich. Mit einer echsenhaft schnellen Bewegung kam Reek Norr dann auf die Beine. Jetzt besah Nicole ihn sich richtig. Er sah einem Menschen zum Verwechseln ähnlich.

»Woher hast du die Maske? Die ist ja täuschend echt!«

»Von Amos… was ist mit Gryf?«

Nicole hob die Brauen. »Gryf?«

»Ja! Er wollte Zamorra…«

Schlagartig begriff Nicole.

»Ins Haus, schnell!« stieß sie hervor. »Ich komme sofort nach. Laß die Tür offen. Wir haben Besuch.« Damit spurtete sie an dem getarnten Sauroiden vorbei zum Jaguar, öffnete den Kofferraum und riß den flachen Einsatzkoffer auf, der unberührt da lag. Der Dhyarra-Kristall dritter Ordnung funkelte ihr blau entgegen. Sie nahm ihn an sich, schloß den Kofferraum und hetzte ins Haus zurück.

Sie schüttelte sich. Natürlich war sie völlig durchnäßt. Der Regen war stärker, als sie es hatte wahrhaben wollen.

Auch Norrs Kleidung war naß und beschmutzt. Aber das war kein Problem. »Los, umziehen«, rief sie ihm zu. »Bedien dich in Zamorras Kleiderschrank. Die Sachen müßten passen.« Damit dirigierte sie ihn zum Schlafzimmer. Im Wohnraum tauchte Spokayne auf. Er stutzte, als er den Fremden sah.

»Ein Freund, der uns hilft«, erklärte Nicole schnell. »Polizeilieutenant Spokayne - Mister Norr!«

Norr grinste ihn breit an. Die Maske machte das Mienenspiel perfekt mit.

Sie verschwanden im Schlafzimmer. Zamorra lag apathisch da. Er erkannte nicht einmal mehr, daß noch jemand anwesend war.

»Was ist mit ihm?« fragte der Sauroide.

Nicole sprudelte eine hastige Erklärung hervor. Sie hockte sich neben Zamorra auf das Bett und nahm das Amulett von seiner Brust. Der Parapsychologe reagierte nicht darauf, auch nicht, als sie ihn berührte und ansprach. Seine Augen waren geöffnet, sein Atem ging flach und der Pulsschlag langsam. Er kämpfte bereits mit den allerletzten Reserven gegen die Lähmung an, die seinen Oberkörper und damit die wichtigsten Organe wie Herz und Lunge zu einer glasharten Masse werden ließen.

Es blieb nicht mehr viel Zeit. Jede Minute konnte das Ende kommen…

Nicole achtete nicht darauf, daß ihre Sachen ihr klatschnaß am Körper klebten. Auch Reek Norr kleidete sich nicht um. Er trat an das Bett. Seine gesamte Körpersprache deutete Bestürzung an.

Nicole bediente sich des Amuletts. Sie benutzte es, um sich selbst zu schützen und weitgehend abzuschirmen. Der Dhyarra-Kristall war dritter Ordnung. Zamorra fiel es leicht, ihn zu benutzen. Nicoles Fähigkeiten waren etwas schwächer ausgeprägt. Sie reichten zwar gerade noch so aus, aber wenn sie den Dhyarra benutzte, litt sie hinterher meist unter starker Desorientierung und Schwindelanfällen. Wäre der Sternenstein auch nur um einen Hauch stärker in seinem Potential gewesen, hätte Nicole ihn nicht mehr benutzen können. Er hätte ihr das Gehirn verbrannt.

Aber auch so war es schon schlimm genug.

Deshalb schirmte sie sich mit dem Amulett ab. Es hielt einen großen Teil der Rückkopplungen von ihrem Geist fern, so daß sie sich erstens besser konzentrieren und zweitens weniger schädliche Nachwirkungen davontragen würde.

Trotzdem fiel es ihr schwer, dem Dhyarra ihren Willen aufzuzwingen.

Die blauen Sternensteine waren Superwerkzeuge und Superwaffen der Magie. Ihre Energie war unerschöpflich. Sie bezogen sie aus unerforschlichen Weltraum-Tiefen, aus den Weiten und Strukturen des Kosmos. Je nach Stärke des Kristalls konnte man mit ihm, wenn man ihn beherrschte, eine Kerze in Brand setzen oder einen Planeten wie die Erde zu Staub zermahlen - man mußte dem Kristall nur eine perfekte, bildhafte Darstellung dessen vorgeben, was man bewirken wollte. Je abstrakter die Wirkung war, desto schwieriger war es, sie dem Kristall abzufordern. Von der bildlichen Formulierung der Wünsche abgesehen war es außerdem eine Frage der Konzentration. Ließ sie nach, endete auch die Wirkung, die der Dhyarra ausübte.

Nicole konzentrierte sich auf eine Analyse des Giftes, das von dem Dolch ausgegangen war. Sie rief sich die Geschehnisse in Erinnerung, versuchte in ihren Gedankenbildern zu rekonstruieren, wie der Dolch Zamorra berührt hatte, wo er die Haut aufritzte. Hier setzte sie an. Sie mußte wissen, welche Veränderungen vorgingen, wodurch sie ausgelöst wurden. Aber sie besaß doch keinen Anhaltspunkt! Wie stellt man ein Gift bildlich greifbar dar, von dem man weder weiß, wie es aussieht, noch, ob es tatsächlich existiert; von dem man nur weiß, was es für eine fürchterliche Wirkung hat?

Ihr brach der Schweiß aus.

Etwas hilflos stand Reek Norr daneben und sah zu. Er konnte nichts tun. Trotz seines gewaltigen magischen Potentials war er zur Untätigkeit verurteilt. Er konnte Zamorra nicht einmal untersuchen, ohne Nicole zu stören. Und er konnte ihr in diesem Fall auch keine eigene innere Kraft zuleiten. Die verschiedenen Ströme Norrs und des Kristalls würden sich wahrscheinlich gegenseitig stören, wenn nicht sogar aufheben…

Nach zehn Minuten gab Nicole auf. Sie fühlte sich aùsgelaugt und erschöpft. Den Kristall zu steuern, hatte ihr fast alles abverlangt, was sie geben konnte. Und sie hatte nichts erreicht. Sie konnte das Gift einfach nicht »sichtbar« machen. Es mußte auf einer magischen Grundlage arbeiten, die sich ihrem Zugriff entzog. Es war möglicherweise Dhyarra-Magie, aber sie blieb unfaßbar. Sie war mörderisch und indifferent, ließ sich nicht konkretisieren. Und trotzdem wirkte sie.

Zamorra wurde immer schwächer.

Nicole sah keine Möglichkeit, ihn zu stützen. Selbst wenn sie ihm über den Dhyarra-Kristall Energie zukommen ließ, war er nicht mehr in der Lage, diese zu verarbeiten. Das machte sie auch dem Sauroiden klar, der den Vorschlag gemacht hatte, eine parapsychische Verbindung mit Zamorra einzugehen und ihn mit seinem gewaltigen Potential zu stärken.

Es würde nichts nutzen. Er konnte nichts damit anfangen…

Nicole starrte mit zusammengepreßten Lippen ihren Gefährten an. Sollte es jetzt so zu Ende gehen, so brutal und eiskalt?

Oft genug hatten sie beide einzeln oder zusammen dem Tod gegenübergestanden, schon seine gierigen Klauen gespürt. Aber es war ein ehrlicher Tod gewesen, gegen den man kämpfen konnte. Nichts, das sich so heimtückisch, fremdartig und unangreifbar anschlich wie dieses Gift von der Dolchklinge.

Sie wollte es nicht akzeptieren. Es mußte eine Möglichkeit geben!

»Wir müssen diesen Dolch haben«, unterbrach Reek Norr ihre Gedanken. »Wenn wir ihn untersuchen können, erfahren wir, auf welcher Basis das Gift arbeitet. Dann können wir ein magisches oder medizinisches Gegenmittel schaffen.«

»Das dauert alles zu lange…«, flüsterte Nicole erstickt. »Zamorra macht es keine zwei Stunden mehr. Verdammt noch mal, verdammt… warum muß es so kommen? Warum kein ehrlicher Tod, wenn es schon sein muß? Weshalb dieses verfluchte Schleichen wie die Pest?«

»Den Dolch!« erinnerte Norr. »Wo kann er sein?«

»Der Ewige hat ihn sich zurückgestohlen«, flüsterte Nicole kaum verständlich. »Er war hier…«

»Wann?«

Norrs Hände lagen auf ihren Schultern, schüttelten sie. »Reiß dich zusammen, Nicole Duval. Ich will dir helfen, und wahrscheinlich kann ich es sogar. Aber dazu brauche ich Wissen. Alles Wissen! Was ist passiert? Und warum ist Gryf nicht hier? Er wollte hierher springen, wollte Zamorra bitten, mit dem Amulett Sara Moons Spur zu verfolgen !« Aber daraus wird jetzt wohl nichts mehr, hörte Nicole seine Gedanken nachschwingen. Ein Effekt, wie sie ihn bisher noch nicht erlebt hatte. Es mußte an der Situation und ihrer inneren Erregung liegen. Aber sie machte sich darüber keine Gedanken.

»Gryf…«, wiederholte sie leise.

Da wurde ihr klar, was passiert war. Gryf mußte es gewesen sein, der so ausdauernd an der Tür geklingelt hatte! Entweder hatte er telepathisch gelauscht oder einfach nur vermutet, daß Nicole und Zamorra sehr miteinander beschäftigt waren, und hatte nicht abrupt stören wollen. Deshalb hatte er draußen an der Tür geklingelt, anstatt sofort ins Haus zu kommen! Und — da draußen vor der Tür hatte der Ewige ihn mit seinen Helfershelfern überrascht und entführt…

Aber - wie sie nun finden? Wo war der Ewige mit Gryf und dem Dolch?

Reek Norr ließ Nicoles Schultern los und ergriff dafür ihre Hand mit dem Dhyarra-Kristall.

»Nicole, wenn das stimmt, was ich über die Sternensteine weiß, so kann der eine den anderen orten! Laß uns versuchen, den Dhyarra des Ewigen mit diesem hier anzupeilen!«

»Aber… wenn der andere Kristall stärker ist als unserer, wird das nicht gehen.«

Norr ließ sein Maskengesicht lächeln.

»Probieren wir es«, sagte er. »Es ist die einzige Möglichkeit, die ich sehe. Denn Sid Amos konnte Gryf nicht finden…«

***

Reek Norr leitete Nicole. Sie spürte den Strom seiner inneren Kraft; er war unfaßbar. Allein hätte sie Schwierigkeiten bekommen. Vielleicht hätte sie Ted Ewigk um Hilfe bitten müssen. Dem wäre es mit seinem Machtkristall nicht schwer gefallen. Aber Ewigk war in Rom, und es war Nacht. Vielleicht war er derzeit nicht einmal erreichbar. Aber hier ging es um Minuten.

Plötzlich, nach dem ersten Anstoß durch Reek Norr, sah Nicole, wie sie es anstellen mußte, eine Verbindung zwischen zwei Dhyarras herzustellen. Plötzlich fühlte sie die Anwesenheit eines anderen Kristalls. Zu ihrer Überraschung war er nicht stärker als ihrer, allenfalls gleichstark. Und er war nicht weit entfernt.

Es wäre ein unbarmherziger Zufall, wenn zur gleichen Zeit noch ein anderer Agent der Dynastie in der Nähe wäre…

Erst ewigkeitslange Sekunden später begriff Nicole, daß sie den anderen Dhyarra nicht hätte wahrnehmen können, wenn er nicht wie der ihre aktiviert gewesen wäre. Der fremde Kristall tat irgend etwas. Was, konnte sie nicht erfassen. Sie spürte nur energetische Frequenzen.

Das mußte er sein.

Lokalisieren! drängte Reek Norr in ihr. Richtung orten, Entfernung messen, es geht, Nicole. Versuche es. Ich gebe dir Kraft…

… die unerschöpflich sein mußte, zumindest in diesem Universum.

Der fremde, aktivierte Dhyarra befand sich in einer Entfernung von etwa fünfzehn, höchstens sechzehn Kilometern im Norden, mehr nicht. Mit einer Abweichung von höchstens zehn Grad nach Osten.

Luftlinie…

»Wir haben ihn!« keuchte Reek Norr. »Das muß doch zu lokalisieren sein. Schnell!«

»Sechzehn Kilometer«, murmelte Nicole. »Das ist in Luftlinie weit, das kann auf der Straße noch viel weiter sein. Zwanzig, fünfundzwanzig Kilometer. Im Dunkeln eine halbe Stunde Fahrt, wenigstens… wir müssen die Stelle auch noch suchen…«

»Sei froh, daß es nicht weiter ist, daß sie sich nicht noch weiter entfernt oder bereits in eine andere Dimension begeben haben!« fuhr Norr sie an. »Kleinmütige, willst du aufgeben?«

»Nein…«

»Wenn du eine Landkarte hast, lokalisieren wir die Stelle. Schnell!«

Nicole warf einen scheuen Blick auf den nur noch sehr flach und sehr langsam atmenden Zamorra. Wie lange hielt er noch durch? Und wenn sie den Dolch hatten - hatten sie noch längst nicht das Gegenmittel…

Sie legte ihm das Amulett wieder auf die Brust. Es konnte den Fortschritt der Verhärtung wenigstens aufhalten, wenn auch nicht verhindern. Sie gewannen vielleicht ein paar. Minuten.

Sie stürmte nach draußen, zog Reek Norr hinter sich her. Draußen wartete der Wagen.

»Was…«, stieß Norr hervor.

»Eine Landkarte ist im Auto«, keuchte Nicole.

»Was geht hier vor? Wohin wollen Sie?« schrie Spokayne, der hinter ihnen her nach draußen stürmte, in den Regen hinaus und in den Wagen. Er warf sich förmlich in den Fond.

Nicole antwortete nicht. Sie zerrte die Landkarte aus dem Ablagefach der Fahrertür, faltete sie hektisch auseinander. Papier riß an einigen Stellen. Es war ihr egal. Sie starrte den Dorset-Bereich an. Fünfzehn Kilometer, Nord, zehn Grad östlich…

»Kurz vor Yeovil muß es sein!«

Sie kannte die Straße, war sie oft genug gefahren auf dem Weg vom Beaminster-Cottage nach London und umgekehrt. Sie griff nach dem Zündschlüssel.

Reek Norr kannte nicht viel von irdischen Autos. Er wußte nur definitiv, daß sie weitaus langsamer waren als die Schwebefahrzeuge seiner Welt.

»Das muß schneller gehen«, keuchte er und schrie wild auf. »Sid Amos, hol uns zu dir! Bei der Macht der Kälte — hol uns ab…«

Und das Tor entstand…

***

Sigma ahnte nicht, daß sein Kontakt mit dem ERHABENEN registriert worden war. Es war die Ausstrahlung der Verbindung zwischen den Dhyarra-Kristallen gewesen, die entstand, als er den ERHABENEN rief, welche von Nicole und Reek geortet worden war.

Aber selbst wenn er es gemerkt hätte, hätte er nur darüber gelacht. Er hatte die Erlaubnis, Gryf zu töten, und das konnte er allemal, selbst wenn jemand kam und störte. Es reichte, dem Druiden mit dem Dolch die Haut zu ritzen.

Sigma holte den Dolch aus dem Wagen. Die Klinge leuchtete auf, obgleich kaum Mond- und Sternenlicht durch die treibenden Wolkenbänke drang. Die Regenfront kam näher. Schon in wenigen Minuten würden die ersten Tropfen fallen - einmal mehr in dieser Nacht.

Sigma kniete sich neben den Druiden. Er strich mit dem Dhyarra-Kristall über den ausgestreckten Körper Gryfs und setzte ihm dann die Dolchspitze auf die Brust.

»Beweg dich ruhig, Druide«, stieß er hervor. »Du tötest dich damit selbst.«

Gryf starrte ihn erwachend an. Er wollte hochspringen, erkannte aber im gleichen Moment den Dolch, der ihn bedrohte. Er sah die Polizeiuniform Sigmas und erinnerte sich.

»Verdammtes Schwein«, murmelte er.

Sigma grinste.

»Du warst wahrscheinlich der älteste noch lebende Silbermond-Druide«, sagte er. »Aber das ist jetzt vorbei. Du wurdest zum Tode verurteilt. Hast du einen letzten Wunsch?«

»Fahr zur Hölle«, zischte Gryf. »Da bist du unter deinesgleichen.«

»Ein guter Scherz. Schade, daß ich nicht darüber lachen kann, weil ich dort nicht unter seinesgleichen wäre«, sagte Sigma spöttisch. »Die Hölle ist auch unser Rivale im Kampf um die Macht. Bevor du stirbst, sollst du wissen, daß du auf Weisung des ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN hingerichtet wirst.«

Gryfs Augen weiteten sich.

Er suchte fieberhaft nach einer Chance, dem falschen Polizisten zu entgehen. Aber noch ehe er eine Möglichkeit fand, drückte dieser leicht zu. Die Dolchspitze zerschnitt Gryfs Hemd und drang in die Haut ein.

Es schmerzte nicht.

Ein paar Blutstropfen drangen hervor. Und die Magie, die der Dolchklinge anhaftete, wurde in Gryfs Leben gepflanzt.

Sigma richtet sich wieder auf. Gryf starrte ihn entgeistert an.

»Du bist tot«, sagte Sigma gelassen. »Es dauert noch ein paar Stunden -aber es gibt keine Rettung. Zamorra ist breits tot, du folgst ihm. Laß deine Hoffnung fahren.«

Kaltes Entsetzen packte den Druiden.

In diesem Moment ließ Sigma ihn seine Gedanken lesen, strahlte sie ihm förmlich zu. Und Gryf erkannte, daß seine Chance vertan war. Sigmas Ankündigung war Wahrheit - Gryf war tot.

Ein achttausendjähriges Leben fand in ein paar Stunden sein endgültiges Ende…

Sigma wandte sich ab und ging zum Wagen. Er kümmerte sich nicht mehr um den todgeweihten Druiden, der seinem Schicksal nicht mehr entgehen konnte. Das Urteil war vollstreckt.

***

Sid Amos hatte Reek Norr unter ständiger Beobachtung gehalten. Es fiel ihm zwar alles andere als leicht, aber er wußte, daß er es seinen Partnern schuldig war, die Merlins Kampfgefährten und Schützlinge waren.

So erfuhr er von dem Experiment, das Nicole und der Sauroide durchführten, und er hörte auch Reek Norrs wilden Schrei: »Hol uns zurück.«

Er schuf die schwarze Straße durchs Nichts.

Der Wagen hatte gerade Platz in dem Raum, von welchem aus Amos die Transportstraßen steuerte. Er fand es einfacher, den kompletten Wagen mit seine Insassen zu holen, als sich um jeden einzelnen zu kümmern. Zudem mochten sie den Wagen anschließend gut gebrauchen können.

Daß ein Unbeteiligter mit im Fahrzeug saß, ließ sich nicht verhindern…

Reek Norr fetzte im gleichen Moment, als er den Wechsel der Umgebung erkannte, Nicole die Landkarte aus der Hand und sprang aus dem Jaguar. Er sah Sid Amos, in dessen Gesicht sich tiefe Falten eingegraben hatten. Der Ex-Teufel schien stark gealtert zu sein, eine Folge der Anstrengung der Beobachtung. Aber das würde sich wieder legen, wenn er genügend Zeit fand, sich davon auszuruhen.

»Hier!« schrie Reek Norr. Seine Zeigefingerkralle fuhr durch den Handschuh, bohrte sich in das Papier der Karte, dorthin, wo der lokalisierte Ort war. »Hierhin müssen wir! Schnell, Amos!«

»Steig ein«, sagte Amos heiser. »Das Tor entsteht.«

Norr warf sich förmlich in den Wagen zurück. Im gleichen Moment glitt das Auto erneut auf das schwarze Loch zu, oder umgekehrt; wer konnte es genau wissen…? Spokayne im Fond riß entgeistert die Augen auf. »Was ist das?« schrie er.

Nicole stieß eien wilden Kampfschrei aus. »Caermardhin!« schrie sie. »Wir sind in Caermardhin, und…«

Das stimmte nicht mehr.

Nacht umfing sie. Mit allen vier Rädern stand der Jaguar auf einer Straße. Und nur eyi paar dutzend Meter entfernt… bewegten sich Gestalten… waren dabei, in eine dunkle Limousine zu steigen… ein anderer Mann lag auf der Straße…

Scheinwerfer an! Die gleißenden Lichtfinger der Halogenlampen stachen durch die Nacht, erfaßten einen blonden Haarschopf auf der Straße und einen schwarzen Bentley, eine Polizeiuniform…

»Das sind sie!« schrie Nicole.

Reek Norr federte aus dem Jaguar. Nicole ebenfalls. Spokayne, überwältigt von dem rasenden Wechsel der Geschehnisse, brauchte etwas länger. Er konnte das alles nicht so schnell innerlich verarbeiten. Dann aber schwang auch er sich ins Freie.

Nicole hielt den Dhyarra-Kristall in der Hand. »Halt!« schrie sie den Leuten am Bentley zu. »Stehenbleiben…«

Reek Norr fegte wie ein Schatten durch die Nacht.

Der Mann in der Polizeiuniform wandte sich um. Sein Kristall loderte auf. Sekundenlang spannte sich eine gleißende Brücke aus zuckenden Blitzen zwischen den beiden Sternensteinen auf, die gleichstark waren. Der Ewige und Nicole wurden von fahlem Licht umlodert. Grelle Entladungen knisterten.

Gleichzeitig handelten die drei Männer in Schwarz; die Kämpfer und der Chauffeur. Waffen blitzten in ihren Händen auf. Nicole sah es aufblitzen. Grelle Lichtbahnen flammten durch die Nacht heran, kreuzten die Scheinwerferstrahlen des Jaguar, und die Waffen gaben zwitschernde, helle Geräusche von sich. Blitz auf Blitz schmetterte aus den Blastern der Männer in Schwarz. Einige trafen das fahle Licht, das Nicole einhüllte. Eine andere Salve zuckte auf Norr zu. Der schnellte sich durch die Luft, entging den Blitzen bis auf einen, der seinen Körper streifte. Der Sauroide gab einen gellenden Schrei von sich.

Spokayne glaubte sich in einen Science-Fiction-Film versetzt. Waren das Laserblitze? Egal… er fühlte sich angegriffen. »Halt, Polizei!« schrie er, während er seine Dienstpistole aus dem Holster zog. »Waffen weg!«

Ein paar Blitze huschten über das Dach des Jaguar hinweg, verbrannten den Lack und schmolzen das Metall an. Die Windschutzscheibe zerbarst, Splitter flogen nach allen Seiten davon. Noch immer standen Nicole Duval und der Ewige Sigma reglos da, von Licht umhüllt, durch eine Brücke aus knisternden Blitzen verbunden.

Spokayne schoß. Er jagte eine Kugel nach der anderen aus dem Lauf.

Plötzlich explodierte der Bentley. Aber noch während er auseinanderflog, verschwammen seine Umrisse, das Licht der Entladung verblaßte. Der Wagen, dessen Tank detonierte, wurde von einer starken Kraft in eine andere Dimension gezogen.

Die Männer in Schwarz wurden vom Explosionsdruck durch die Luft geschleudert. Einer flog förmlich in eine Kugel aus Spokaynes Dienstwaffe hinein. Er leuchtete hell auf, wurde zu einem fluoreszierenden Schatten und verging. Ein Blitz aus einem Blaster zwitscherte an Spokaynes linkem Ohr vorbei. Er feuerte auf einen zusammenbrechenden Schwarzen, der ebenfalls aufglühte und verschwand.

Sigma, der Ewige, sank langsam in sich zusammen. Ihn verließ die Kraft. Ein Energieausläufer der anderen Dimension hatte ihn gestreift, als der Wagen hinübergerissen wurde. Sigma taumelte. Der Dhyarra entfiel seiner Hand. Der Dolch klirrte auf den Asphalt. Sigma gab einen durch Mark und Bein gehenden Pfiff von sich, lang anhaltend und in den Ohren schmerzend… und dann raschelte nur noch seine Kleidung zu Boden. Seine Hülle war vergangen, sein Inneres, was bei den Menschen Seele genannt wird, ging hinüber.

Den dritten Mann in Schwarz bekam Reek Norr in die Krallen, schleuderte ihn durch die Luft. Mitten in der Luft explodierte der Schwarze, als befände sich ein Sprengsatz in seinem Körper…

Norr wollte sich auf den Dolch werfen. Da hörte er Nicoles Schrei. »Zurück, Reek…«

Der Sauroide reagierte unheimlich schnell. Dennoch wäre er fast zu langsam gewesen. Der Dhyarra-Kristall des Ewigen, der neben den Dolch gefallen war, explodierte. Eine Lichtsäule blähte sich empor, dehnte sich aus. Die Luft knisterte. Norr riß die Hände vor die Augen, wandte sich ab. Der Dhyarra, auf den Geist seines Besitzers verschlüsselt, verging mit seinem Ewigen…

Und zerschmolz den Dolch…

In einem kalten Schmelzvorgang zerfloß die mörderische Waffe und versickerte förmlich im Boden, ging eine neue molekulare Verbindung mit dem Asphalt ein…

Und es war vorbei…

***

Den einsetzenden Regen, der von Minute zu Minute stärker wurde, nahm keiner von ihnen wahr. Fassungslos stand Nicole vor der Stelle, an der der schmelzende Dolch in den Asphalt geflossen war. Zerstört für immer, unerreichbar für immer. Damit nicht genug, hatten seine versickerten Reste eine andere Struktur angenommen. Was immer in ihm für eine Magie gewohnt hatte, sie war verloschen, vergangen, nicht mehr zu analysieren…

»Zamorra, cherie…«, keuchte Nicole erstickt. Sie wandte sich um, ging zum Wagen, ließ sich hineinfallen. Sie merkte kaum, wie Gryf neben ihr auftauchte. Er sah sie aus großen Augen an, aber er sagte kein Wort. Dennoch fühlte sie die Angst in ihm. Die kreatürliche Angst vor dem unaufhaltsamen Tod. Gryf wußte so gut wie sie, daß die Chance verspielt war, noch etwas für ihn und Zamorra zu tun. Die Magie ließ sich nicht mehr analysieren, kein Gegenmittel mehr finden…

»Was… was war das?« stöhnte Spokayne. Mit mechanischen Bewegungen, tausendmal auf dem Schießstand geübt, lud er seine Pistole nach, ohne zu begreifen, was er tat. »Diese Lichterscheinungen, diese Explosionen… mein Gott, was war das? Was sind das für Leute?«

»Keine Menschen«, ächzte Reek Norr. Seine Verletzung war nebensächlich; ein Streifschuß. Nur eine leichte Verbrennung, nicht mehr. »Es waren keine Menschen«, wiederholte er.

»Nein«, bekräfigte Nicole rauh. Sie hob den Kopf. »Es waren Bestien. Geschöpfe einer anderen Welt. Außerirdische, wenn Sie so wollen… und wir haben verloren…«

Sie konnte nicht mehr fahren.

Spokayne lenkte den Jaguar. Er fuhr langsam. Der Wind peitschte durch die zerstörte Frontscheibe und ließ seine Augen tränen. Langsam fuhr er zum Beaminster-Cottage. Seine Gedanken rasten. Was sollte er in seinen Bericht schreiben? Und den mußte er abfassen. Er hatte geschossen, hatte eine Menge Kugeln verfeuert aus seiner Dienstwaffe. Dafür mußte er eine Begründung schreiben. »Ich habe auf ein paar Aliens gschossen, die mit Strahlwaffen um sich feuerten…« Man würde ihn in eine Heilanstalt sperren!

Irgendwann kamen sie am Cottage an. Wie in Trance betrat Nicole das Haus. Sie rechnete kaum noch damit, Zamorra lebend vorzufinden. Zu weit war die Verhärtung bereits fortgeschritten gewesen.

»Ich weiß zwar nicht, wie ihr das angestellt habt«, sagte eine schwache, erschöpfte Stimme vom Bett her. »Aber ich glaube… ich glaube… ihr habt es… geschafft…«

***

Zuerst hatte Nicole an eine Halluzination geglaubt. Aber Zamorras Stimme hatte tatsächlich kräftiger geklungen als beim letzten Mal. Und als sie aufbrachen, war er ja nicht einmal mehr in der Lage gewesen, seine Umgebung wahrzunehmen.

Er schlief ein.

Gegen Morgen erwachte er. Die Verhärtung seines Oberkörpers war zurückgegangen. Gryf, der von dem Dolch ebenfalls geritzt worden war, spürte keine Wirkung.

»Wir werden der Sache auf den Grund gehen«, sagte der Druide. »Und herausfinden, woran es liegt: Ich nehme an, daß der Dolch eine Magie besaß, die in einer innigen Verbindung mit der Waffe wirkte. Der tödliche Keim, der die Veränderung des getroffenen Körpers bewirkte, konnte nur solange aktiv bleiben, wie der Dolch existierte. Als die Waffe zerstört wurde, erlosch auch die Magie.«

»Aber - warum hat sich der Prozeß bei Zamorra dann nicht festgesetzt? Warum ist die Verhärtung wieder zurückgegangen?«

»Natürlich Regeneration des Körpers, nehme ich an«, sagte der Druide. »Er wird noch ein paar Tage liegen bleiben müssen, bis er sich wieder erholt hat. Es ist eine Verletzung oder auch eine Krankheit, die ausheilen muß, verstehst du? Er hat Glück gehabt. Eine Stunde später, und er wäre vielleicht schon tot gewesen. Ich fürchte, daß dann nichts mehr rückgängig zu machen gewesen wäre. Aber so… wird er es überleben. In einer Woche ist er wieder ganz der alte und springt munter wie ein junges Reh durch die Wälder und Wüsten…«

Nicole tippte sich an die Stirn. Ihr war nicht danach, sich flapsige Sprüche anzuhören.

Immerhin - Zamorra lebte…

Gryf half zusammen mit Reek Norr, Spokaynes Wagen aus dem Graben zu ziehen, so daß der Lieutenant heimfahren konnte. Er versteht heute noch nicht, was damals wirklich geschehen ist; zu wenig paßte es in sein Weltbild. Auch die Versuche, es ihm zu erklären, halfen nicht weiter.

So wurde die Polizeiakte nach einer Weile geschlossen. Der Polizistenmörder konnte ebensowenig aufgespürt und festgenommen werden wie seine Helfer mit dem schwarzen Bentley; auch die Mordwaffe, vermutlich ein leicht gekrümmter Dolch, wurde nie gefunden.

Die Wahrheit ließ sich nicht in einem nüchternen Bericht unterbringen.

So landete die Polizistenmord-Akte irgendwann bei den unerledigten Fällen und verstaubte. Zu dieser Zeit waren Zamorra, Nicole und ihre Freunde längst schon wieder an anderen Orten der Welt aktiv, in einem Kampf, der nie enden wird.

Und Sammy Doolit, Faulpelz aus Berufung, träumt heute noch davon, wie weltberühmt und reich er hätte werden können mit seiner Sichtung von Außerirdischen, wenn man ihm nur jemals geglaubt hätte…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 391 »Susans Knochenmann«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 391 »Susans Knochenmann«
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